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Einleitung. 


Nicht  ohne  Bedenken  habe  ich  die  vorliegende  Arbeit 
unternommen;  musste  es  doch  zum  mindesten  gewagt  erschei¬ 
nen,  einen  Gegenstand  zum  Thema  zu  wählen,  der  entweder 
in  diesem  oder  jenem  Zusammenhang  schon  behandelt  oder 
von  hervorragenden  Literarhistorikern  nicht  einmal  einer  länge¬ 
ren  Betrachtung  würdig  erachtet  worden,  wie  es  mit  Daniel 
Defoes  zweiter  Erweiterung  zu  seinem  „Robinson  Crusoe“  öfter 
der  Fall  ist.  Tatsächlich  wurde  dieser  dritte  Teil  in  neuerer 
Zeit  immer  ziemlich  kurz  abgetan  und  gewöhnlich  auch  mit 
einer  abschätzigen  Bemerkung  erledigt.  So  sagt  W.  Minto1)? 
der  die  „Serious  Reflections“  einer  längeren  Betrachtung  unter¬ 
zieht:  „These  are  purely  commercial  excrescences  upon  the 
original  work“;  und  gar  W.  T reut  in  der  „Cambridge  History 
of  English  Literature“  findet  nur  das  lakonische;  Urteil :  „.  .  .  a 
volume  of  essays  which  had  no  vogue  et  all.“  2)  —  Nicht  viel 
besser  geht  es  der  ersten  Fortsetzung,  den  „Earther  Adven- 
tures  of  Robinson  Crusoe“,  wenigstens  von  da  an,  wo  die 
Robinsoninsel  ausser  Betracht  kommt.  —  Angesichts  dieser 
Tatsachen  ist  es  nicht  verwunderlich,  wenn  man  sich  frägt,  wo 
denn  überhaupt  ein  Interesse  für  eine  weitere  Untersuchung 
liegen  könne.  Ein  solches  Interesse  aber  ist  vorhanden.  Auch 
W.  Minto  weist  darauf  hin,  wenn  er  sagt :  ,,The  Serious  Reflec¬ 
tions“,  however,  are  well  worth  reading  in  comiexion  with  the 
author’s  personal  history.  Gerade  die  Ueberlegung,  dass  es 
sich  um  das  Werk  eines  so  vielseitigen  und  auch  vielumstrit¬ 
tenen  Mannes  handelt,  muss  reizen,  der  Sache  etwas  näher 
auf  den  Grund  zu  gehen.  Dazu  waren  es  Fortsetzungen- oder 
Erweiterungen  zu  einem  Buch,  das  sozusagen  die  ganze  zivili¬ 
sierte  Welt  erobert  hat,  und  das  heute  zu  den  klassischen 
Werken  der  Literatur  gezählt  werden  muss.  „The  life  and 
Strange  surprising  adventures  of  Robinson  Crusoe, 

5)  W,  Minto:  Daniel  Defoe. 

2)  Vol.  IX,  p.  19. 
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of  York,  Mariner",  aus  dem  Jahre  1719,  war  in  der  Tat 
ein  Roman,  dessen  grosser  Erfolg  nicht  nur  ein  momentaner 
war;  sein  Ruhm  erhöhte  sich  noch  durch  die  Rolle,  die  er  zu 
spielen  berufen  war  durch  das  Lob  J.  J.  Rousseaus.  Als  Fort¬ 
setzungen  dieses  Werkes  müssen  sie  also  schon  von  einer  ge¬ 
wissen  Bedeutung  sein.  Dann  sind  es  gerade  diese  zwei  Teile, 
und  besonders  der  zweite,  die,  im  Anschluss  an  den  eigent¬ 
lichen  Roman,  Ausgangspunkte  bieten  zur  Erörterung  inter¬ 
essanter  Fragen  verschiedener  Art  in  bezug  auf  Defoe  und 
sein  Verhältnis  zu  seiner  Zeit. 

Das  eigentliche  Ziel  der  vorliegenden  Arbeit  besteht  nun 
darin,  aus  diesen  zwei  Teilen,  den  ,,Farther  Adventures“  und 
den  ,,Serious  Reflections“,  die  hauptsächlichsten  Tendenzen  her¬ 
auszuschälen,  die  ihr  Verfasser  hineingelegt  hat,  wobei  nament¬ 
lich  seine  religiösen  Anschauungen  und  seine  Bestrebungen  zur 
Hebung  der  Moral  zur  Sprache  kommen  werden;  ferner  sollen 
auch,  soweit  es  überhaupt  tunlich  erscheint,  Anknüpfungspunkte 
aufgedeckt,  oder  wenigstens  augenscheinliche  und  etwa  mögliche 
Einflüsse  ganzer  Strömungen  und  einzelner  Persönlichkeiten 
hervorgehoben  werden.  —  Dabei  werde  ich  mich  allerdings 
vorwiegend  an  die  „Serious  Reflections“  halten,  einmal,  weil 
die  ,,Farther  Adventures“  schon  zu  oft  Gegenstand  der  Unter¬ 
suchung  gewesen  im  Zusammenhang  mit  dem  ersten  Teil  des 
Romans,  wobei  das  Wesentliche  wohl  ziemlich  vollständig  be¬ 
leuchtet  worden,  dann  aber  besonders  aus  dem  Grunde,  weil 
die  „Serious  Reflections“  schon  dank  ihrer  Entstehung  und 
inneren  Struktur  besonders  geeignet  sind,  Anhaltspunkte  zu 
bieten.  —  Ferner  werden  unter  andern  namentlich  auch  die 
von  William  Lee  entdeckten  und  publizierten  Schriften  Defoes- 
aus  der  Entstehungszeit  des  „Robinson  Crusoe“  in  ziemlich 
weitgehendem  Masse  Berücksichtigung  finden.  Diese,  zum  Teil 
sehr  ansprechenden  Essays  in  der  Art  Steeles  und  Addisons 
weisen  ganz  die  gleichen  Tendenzen  in  religiöser  und  mora¬ 
lischer  Beziehung  auf  wie  die  „Serious  Reflections“  und  „Robin¬ 
son  Crusoe“  überhaupt.  Diese  Uebereinstimmung  sowie  die 
ungefähr  gleichzeitige  Entstehung  veranlassen  mich,  des  öftern 
auf  sie  Bezug  zu  nehmen.  — 

Die  den  nun  folgenden  Untersuchungen  vorausgeschickte 
geschichtliche  Orientierung  glaube  ich  nicht  ausführlich  begrün¬ 
den  zu  müssen.  Das  Studium  Defoes,  seines  Lebens  und  Wir¬ 
kens,  bedingt  eine  gründliche  Kenntnis  seiner  Zeit  in  jeder  Be¬ 
ziehung.  Selten  war  das  Leben  und  Wirken  eines  Mannes 
enger  verknüpft  mit  politischen  Ereignissen  und  den  sozialen 
Verhältnissen  seines  Landes  als  gerade  das  Defoes.  Die  „Serious 
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Reflections“  und  die  damit  zusammenhängenden  Betrachtungen 
verlangen  im  besonderen  einen  Ueberblick  über  die  Entwick¬ 
lung  des  Geisteslebens  in  England  um  die  Wende  des  17.  und 
18.  Jahrhunderts,  sowie  eine  Würdigung  der  gesellschaftlichen 
und  sittlichen  Zustände  jener  Zeit.  Dass  dabei  ziemlich  weit 
ins  17.  Jahrhundert  zurückgegriffen  werden  muss,  liegt  in  der 
Natur  der  Dinge  und  rechtlertigt  sich  auch,  wenn  wir  den 
Charakter  der  ,,Serious  Reflections“  berücksichtigen. 


T.  Kapitel. 

Zur  Geschichte  Englands  um  die  Wende 
des  17.  und  18.  Jahrhunderts. 

1.  Das  religiöse  Leben. 

Die  Wende  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  bildet  eine  überaus 
wichtige  Periode  in  der  Entwicklung  des  Geistes.  Es  ist  die 
Zeit  jener  Bewegung,  aus  der  dann  die  Philosophie  der  Auf¬ 
klärung  des  18.  Jahrhunderts  hervorging.  England  bildete  den 
Ausgangspunkt  für  diese  Bewegung,  begünstigt  durch  die 
grössere  Freiheit  in  politischer  wie  religiöser  Beziehung.  Es 
war  Lockes  Philosophie,  welche  die  Epoche-  beherrschte  und 
für  die  kommende  Entwicklung  zum  Leitstern  wurde.  —  Nicht, 
dass  Locke  etwas  Aussergewöhnliches  geschaffen  hätte  für  seine 
Zeit;  sein  Verdienst  liegt  lediglich  darin,  die  damals  deutlich 
zutage  tretende  Geistesrichtung  in  ein  philosophisches  System 
gebracht  und  ihr  die  klassische  Formulierung  gegeben  zu  haben, 
wie  es  in  seinem  „Essay  concerning  Human  .Understanding“ 
(1689)  geschah.  Dann  leitete  Locke  über  vom  alten  Empiris¬ 
mus  zur  Philosophie  der  Aufklärung  x)-  —  In  engem  Zusammen¬ 
hang  war  diese  Entwicklung  der  Philosophie  mit  dem  gewal¬ 
tigen  Aufschwung,  den  die  Wissenschaft  damals  erlebte  als 
Folge  der  epochemachenden  Erfolge  Newtons  auf  dem  Gebiete 
der  Naturwissenschaften.  — 

Es  ist  einleuchtend,  dass  diese  Evolution  nicht  ohne  tief¬ 
greifenden  Einfluss  sein  konnte  auf  die  Entwicklung  der  Reli¬ 
gionsphilosophie.  Zwar  halfen  diese  Einflüsse  nur  eine  Entwick¬ 
lung  stärken  und  beschleunigen,  die  schon  längere  Zeit  lebendig 
gewesen  war.  Diese  tendierte  auf  eine  langsame  Untergrabung 
der  Autorität  der  Kirche  und  der  christlichen  Dogmen.  —  Noch 
nach  der  Reformation  gab  die  christliche  Frömmigkeit  keine 
andere  Beurteilung  des  Weltgeschehens  zu,  als  die  religiöse, 
d.  h.,  dass  alles  von  Gott  erwirkt  geschehe.  Die  allfällige 
Frage  nach  dem  Grund  des  Widerspruchs  zwischen  der  Güte 

p  Vgl.  Busse,  L.:  Die  Weltanschauungen  der  grossen  Philosophen 
der  Neuzeit. 
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und  Allmacht  Gottes  und  der  unglücksvollen  Welt  wurde  durch 
die  Lehre  von  der  Erbsünde  ausgeschaltet,  so  lange  wenigstens, 
als  man  nicht  nach  einer  begrifflich  festgelegten,  theoretischen 
Darstellung  verlangte.  Die  Theologie  allerdings  musste  ja 
danach  fragen  und  versuchen,  diesen  Zwiespalt  auch  theoretisch 
zu  erklären.  Die  Versuche  führten  zu  Kontroversen,  aus  denen 
aber  keine  befriedigenden  Lösungen  hervorgingen.  Der  Wider¬ 
spruch  wurde  im  Gegenteil  immer  stärker  empfunden,  je  weiter 
herum  und  intensiver  der  Geist  des  Rationalismus  zu  wirken 
begann.  Nach  den  unfruchtbaren  dogmatischen  Streitigkeiten 
und  den  damit  verbundenen  religiösen  Wirren  war  das  Bedürf¬ 
nis  nach  einer  allgemeinen  Grundlage  allseitig.  —  Hand  in  Hand 
arbeitete  eine  Erweiterung  des  Gesichtskreises  in  bezug  auf  die 
Kenntnis  fremder  Länder,  fremder  Völker  und  ihrer  Kultur. 
Die  ungeheure  Mannigfaltigkeit  der  religiösen  Ansichten,  Sitten 
und  Gebräuche  verlangte  gewissermassen  eine  Ordnung,  eine 
Erklärung,  und  so  machte  sich  denn  auch  dadurch  eine  Ten¬ 
denz  zur  Generalisierung  geltend,  ein  Suchen  nach  einer  Eor- 
mel  für  die  Geisteswelt,  wie  sie  Newton  für  die-  Vorgänge  in 
der  physischen  Welt  aufgestellt  hatte.  Dafür  schien  der  Ratio¬ 
nalismus  geeignet,  war  doch  das  Vernünftige  im  Christentum 
etwas,  zu  dem  sich  sozusagen  alle  bekannten1). 

Aus  diesen  Elementen  war  das  Streben  entstanden  nach 
einer  Einigung  auf  breiterer  Grundlage,  in  England  besonders 
durch  die  sogenannten  Cambridge  Platonists  befürwortet,  auf 
dem  Kontinent,  bedeutend  später  allerdings,  durch  Bossuet, 
Leibnitz,  Spener,  jeder  nach  seiner  Art.  Die  Einigungsversuche 
scheiterten  zwar;  aber  die  Bemühungen  hatten  wenigstens  einen 
Erfolg,  nämlich,  dass  sich  doch  ein  Geist  der  Toleranz  geltend 
zu  machen  begann. 

Naturgemäss  musste  die  ganze  Bewegung  die  Autorität 
des  christlichen  Dogmas  stark  in  Mitleidenschaft  ziehen.  Schon 
die  materialistische  Kritik  von  Hobbes  in  seinem  „Leviathan“ 
(1651)  hatte  Bedeutendes  zu  deren  Untergrabung  beigetragen. 
Im  gleichen  Sinn  wirkte  der  Einfluss  der  historischen  Kritik, 
die,  angewandt  auf  die  Quellen  der  christlichen  Lehre,  das  Ver¬ 
trauen  in  das  durch  den  Lauf  der  Zeiten  Geschichtlich-Gewor- 
dene  erschütterte  und  nun  auf  die  vermeintlichen  Vernunft¬ 
wahrheiten  hinlenkte,  als  die  allein  sichere  Grundlage  des 
Glaubens.  —  So  bildete  sich  mit  der  Zeit  der  Gegensatz  zwischen 
der  „geoffenbarten“  und  der  „natürlichen  Religion“  heraus, 


*)  Vg],  O.  Lempp:  Das  Problem  der  Theodicee  in  der  Philosophie 
und  Literatur  des  18.  Jahrhunderts. 
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welcher  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  zum  Ausbruch  eines 
leidenschaftlichen  Streites  führte,  der  sogenannten  Deistenkontro- 
verse,  welche  sich  bis  ins  18.  Jahrhundert  hinein  ausdehnte. 

Diese  Deistenkontroverse  gewährt  einen  interessanten  Ein¬ 
blick  in  die  religiösen  Ansichten  jener  Zeit,  in  die  zum  Teil 
unklaren,  sich  widersprechenden  Anschauungen  und  Tendenzen, 
in  deren  Widerstreit  sich  auch  Defoe  nicht  zu  einem  erhabeneren 
Standpunkt  durchzuringen  vermochte.  —  Unmittelbar  veranlasst 
wurde  der  Streit  durch  John  Tolands  Schrift:  „Christianity  not 
mysterious“  aus  dem  Jahre  1696.  Darauf  hingearbeitet  aber 
wurde  schon  lange.  Als  der  eigentliche  Vater  des  Deismus 
gilt  Lord  Herbert  of  Cherbury.  Er  eröffnet  die  Religions¬ 
philosophie  der  Aufklärung.  Es  ging  ihm,  wie  es  schon  manch¬ 
mal  gegangen  ist:  er  suchte  etwas,  und  fand  dabei  etwas  ganz 
anderes.  Herbert  suchte  eine  neue  Erkenntnistheorie,  ein  Kri¬ 
terium  der  Wahrheit;  und  er  fand  eine  neue  Theorie  der  Reli¬ 
gion,  die  als  eine  Frucht  des  französischen  Deismus  aus  dem 
Anfang  des  17.  Jahrhunderts  angesehen  werden  muss1).  Seine 
Werke,  die  hier  in  Betracht  kommen,  sind:  „De  Veritate“  (1624) 
und  „De  Religione  Gentilium“  (1663  posth.).  Eine  der  Haupt¬ 
leistungen  der  Herbertschen  Religionstheorie  ist  die  Kritik  der 
Offenbarung  und  der  Offenbarungsreligion  nach  den  Prinzipien 
der  Selbsterfahrung  und  sittlichen  Einkleidung  des  Offenbarungs¬ 
gehaltes.  ln  „De  Veritate“  lagen  die  Hauptelemente  für  die 
von  der  Starrheit  der  kirchlichen  Dogmen  sich  loslösende 
neue  Religionsphilosophie.  —  In  gleichem  oder  doch  ähnlichem 
Sinn  wirkten  die  Cambridge  Platonist s.  Wohl  lebten 
sie  unter  der  etablierten  Kirche;  aber  sie  erachteten  es  nicht 
als  ungesetzlich,  auch  unter  einer  andern  zu  leben.  Sie  erlaub¬ 
ten  weitgehende  Freiheit  in  Philosophie  und  Religion,  was  ihnen 
den  Beinamen  „Men  oflatitude“  oder  „Latitudinarians“  eintrug. 
Gegen  die  Katholiken  wandten  sie  sich  jedoch  eifrig,  von  denen 
sie  Atheisten,  Deisten  oder  Sozinianer  genannt  wurden.  Ihre 
Stellungnahme  ist  charakterisiert  durch  die  grosse  Rolle,  die 
sie  der  Vernunft  zuweisen  in  der  Religion.  Von  diesem  Stand¬ 
punkt  aus  befürworten  sie  „Toleration“  und  „Comprehension“ 
auch  für  diejenigen  ausserhalb  der  ,,Church  of  England“.  Gegen¬ 
über  Descartes,  dessen  Philosophie  sie  zum  Teil  aufgenommen 
hatten,  führten  sie  ein  neues  Prinzip  ein:  die  „soul  of  nature“, 
entsprechend  der  platonischen  „Anima  mundi“,  wodurch  sie 
Gott  als  auf  das  Weltgeschehen  einwirkend  darstellten,  statt 

b  Vgl.  „Die  Religionsphilosophie  des  Herbert  v.  Cherbury“,  heraus¬ 
gegeben  von  Hr.  Scholz,  in:  Studien  zur  Geschichte  des  neueren  Pro¬ 
testantismus;  5.  Quellenheft;  Giessen  1914. 
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ihn  ausserhalb  desselben  zu  belassen,  wie  die  Deisten  speziell 
Frankreichs.  So  können  sie  denn  auch  nicht  Deisten  genannt 
werden;  ihr  Einfluss  aber  ging  stark  in  dieser  Richtung.  — 
Von  Männern  der  Kirche,  die  besonders  unter  dem  Einfluss 
dieser  Schule  standen,  sind  etwa  die  folgenden  zu  nennen : 
Jeremy  Taylor,  Edward  Stillingfleet,  Gilbert  Burnet,  Simon 
Patrick,  John  Tillotson;  aus  dem  Kreise  der  Philosophen  seien 
nur  Shaftesbury,  Clarke  und  Berkeley  erwähnt.  Die  genannten 
Theologen  waren  bis  zu  einem  gewissen  Grad  die  eigentlichen 
Nachfolger  dieser  Cambridge  Platonists.  Doch  bildete  sich  in 
ihnen  der  Widerspruch,  der  auch  bei  jenen  schon  bestanden 
hatte,  nur  noch  schärfer  aus,  nämlich  der  Widerspruch  zwischen 
der  Forderung  nach  Toleranz  und  dem  Wunsch  nach  Unter¬ 
drückung  einzelner  Glaubensbekenntnisse  wie  Katholizismus  und 
Sozinianismus.  Aber  auch  sie  stützen  sich  in  ihrer  Beweis 
führung  immer  unbedenklicher  einfach  auf  die  Vernunft,  ohne 
je  daran  zu  denken,  dass  die  gleichen  Waffen,  die  sie  sich  ins¬ 
besondere  zum  Kampf  gegen  den  Katholizismus  geschmiedet 
hatten,  in  nicht  allzu  weiter  Ferne  auch  gegen  sie  selbst  ver¬ 
wendet  werden  könnten,  wie  Leslie  Stephen1)  jedenfalls  zu¬ 
treffend  bemerkt. 

Eine  aufgeklärte  Theologie,  wie  sie  durch  Männer  wie 
Tillotson  verkörpert  war,  musste  ohne  weiteres  dogmatische 
Streitigkeiten  auf  den  Plan  rufen,  wie  sie  denn  auch  in  den 
Kontroversen  jener  Zeit,  besonders  über  die  Frage  der  Trini¬ 
tät,  zutage  traten.  Veranlasst  durch  diese  vielen  Meinungs¬ 
verschiedenheiten  kam  eine  Schrift  zustande,  die  wiederum  einen 
grossen  Schritt  im  Sinne  der  Aufklärung  bedeutete:  Lockes 
„Reasonableness  of  Christianity“  (1695).  Locke  schrieb  die 
,,Reasonableness“  aus  dem  Bedürfnis  heraus,  sich  selbst  zur 
Klarheit  durchzuringen  über  das  Wesen  des  christlichen  Glau¬ 
bens,  und  zwar  einfach  an  Hand  der  Heiligen  Schrift,  ohne  sich 
um  die  bestehenden  Systeme  der  Apologetik  zu  kümmern.  Er 
wollte  die  strittigen  Fragen  im  Kampfe  zwischen  orthodoxer 
Theologie  und  der  freieren  Auffassung  der  Cambridge  Plato¬ 
nists  und  der  Deisten  lösen  durch  ein  Zurückgehen  auf  die 
Heilige  Schrift.  Sein  Ziel  war,  das  Evangelium  freizumachen 
von  allen  späteren  dogmatischen  Umklammerungen,  es  in  seiner 
schlichten,  einfachen  Art  wieder  darzustellen  und  dabei  dessen 
Vernünftigkeit  zu  betonen.  —  Nach  dem  ,, Essay  concerning 
Human  Understanding“  (1689),  speziell  nach  dessen  IV.  Buch, 
hätte  man  nun  eine  Art  rationaler  Theologie  erwartet;  statt 


J)  English  Thought  in  the  i8th  Century;  vol.  I,  p.  79. 
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dessen  aber  haben  wir  in  der  „Reasonableness“  eine  biblisch 
orientierte,  theologisch  systematisch  gehaltene  Abhandlung  über 
Art  und  Inhalt  des  christlichen  rechtfertigenden  Glaubens,  wobei 
auch  dem  Supranaturalismus  noch  bedeutender  Raum  gelassen 
wird,  im  Gegensatz  zu  dem  im  ,, Essay“  vorherrschenden  Ratio¬ 
nalismus.  Es  muss  daher  verwundern,  wieso  Locke  auf  Grund 
dieser  Schrift  angegriffen  wurde,  musste  doch  seine  Theorie 
des  christlichen  Glaubens,  wenn  sie  auch  in  bezug  auf  die 
Dogmen  wesentlich  vereinfacht  war,  von  einer  gemässigten 
Geistlichkeit  unbedingt  gebilligt  werden.  Aber  interessanter¬ 
weise  gewannen  in  der  Folgezeit  gerade  die  kritischen  Ansätze 
erkenntnistheoretischer  und  religionshistorischer  Art  das  Ueber- 
gewicht  über  das  supranaturalistische  Argument,  indem  sich 
die  Deisten  besonders  .auf  seine  Kritik  der  nachbiblischen  Glau¬ 
benssätze  stützten,  welche  einer  starken  Reduktion  des  ortho¬ 
doxen  Glaubenssystems  gleichkam,  einer  Haupttendenz  Lockes 
allerdings,  der  wir  auch  in  seiner  ,, Epistola  de  Tolerantia“ 
(1689)  begegnen.  So  kam  es  denn,  dass  Locke,  trotz  seiner 
ausgesprochen  antideistischen  Stellungnahme  in  der  ,,Rea- 
sonableness“,  als  eine  Stütze  des  Deismus  angesehen  wurde. 
Tatsächlich  wurde  er  auch  durch  seine  Bekämpfung  der  nach¬ 
biblischen  Dogmen  direkt  und  durch  die  Angriffe  der  ortho¬ 
doxen  Geistlichkeit  indirekt  zu  einem  Rückhalt  für  die  Deisten. 

Einen  eigentlichen  Sturm  entfachte  John  Tolands  Schrift: 
,,Christianity  not  mysterious“  aus  dem  Jahre  1696.  Allerdings 
hatte  er  auch  die  Konsequenzen  etwas  weiter  gezogen  als  z.  B. 
Locke;  aber  der  Boden,  auf  dem  er  stand,  wär  seinen  älteren 
Zeitgenossen  keineswegs  fremd,  und  seine  Beweisführung  war 
für  seine  Zeit  im  Grunde  nichts  Aussergewöhnliches.  Er  glaubte 
auch,  kein  grösserer  Dissenter  zu  sein,  als  die  mit  dem  König: 
einig  gehenden  Latitudinarier,  und  betonte  es  ausdrücklich,  dass 
er  nicht  als  Deist  gelten  wolle.  Toland  scheint  überzeugt  zu 
sein,  an  die  in  der  Heiligen  Schrift  niedergelegte  Offenbarung 
nicht  zu  rühren.  Seine  Mysterienkritik  ist  eine  Kritik  der 
mysteriösen  Dogmen,  deren  Fehlen  er  im  Neuen  Testament 
erweist,  aber  nicht  Kritik  des  Offenbarungsgedankens  und  der 
in  der  Heiligen  Schrift  fixierten  Offenbarung.  Dadurch,  dass 
er  die  nicht  rationalen,  mysteriösen  Dogmen,  zu  deren  Erkennt¬ 
nis  die  menschliche  Vernunft  wegen  ihrer  Unvollkommenheit 
nicht  ausreicht,  kritisiert  und  das  Urteil  über  sie  unentschieden 
lassen  will,  kommt  er  der  arianisch-sozinianischen  Lehre  nahe; 
so  musste  seine  Theorie  das  ganze  orthodoxe  Dogmensystem 
bedrohen.  —  Seine  Schrift  vertritt  ungefähr  das  Programm  der 
moderanten  Glieder  der  anglikanischen  Kirche,  aber  in  schär- 
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ferer  Sprache.  Sie  wurde  auch  in  jenen  Kreisen  zum  Teil 
gern  gelesen.  Seine  Gegner  waren  solche,  die  Lockes  Empi¬ 
rismus  ablehnten,  in  dessen  Bahn  sie  Toland  erkannten,  und 
die  die  Anwendung  der  Vernunft  zur  Kritik  des  Glaubens  ver¬ 
urteilten.  Auffallender  sind  schon  die  Angriffe  aus  Kreisen 
eigentlicher  Gesinnungsgenossen,  wie  z.  B.  von  Edward  Stilling- 
fleet,  der  allerdings  zur  Zeit  Tolands  sich  wieder  mehr  dem 
orthodoxen  Glauben  zuwandte,  indem  er  besonders  scharf  unter¬ 
schied  zwischen  den  von  den  Gesetzen  privilegierten  Kirchen 
und  den  im  Toleranzgesetz  nicht  anerkannten  Sekten.  Viele 
der  Dissenter  mögen  auch  Toland  nicht  gefolgt  sein,  um  nicht 
als  Gesamtheit  darunter  leiden  zu  müssen,  nachdem  sie  eben 
Erleichterungen  erhalten  hatten  durch  die  Toleranzakte.  —  Der 
Streit,  den  Toland  hervorgerufen,  war  heftig;  nach  einiger 
Zeit  aber  hatte  sich  die  Aufregung  wieder  etwas  gelegt.  Zwar 
wurde  noch  immer  hin  und  her  geschrieben;  aber  die  Deisten 
kamen  nicht  so  recht  zur  Geltung.  Einmal  waren  sie  durch 
die  Gesetze  immer  noch  leicht  im  Banne  zu  halten,  und  dann 
machten  ihre  Vertreter  auch  einen  ziemlich  bescheidenen  Ein¬ 
druck  gegenüber  den  Grössen  der  Hochkirche,  welche  den 
alten  Glauben  verteidigten.  Die  Deisten  waren  eher  verachtet, 
oft  fast  ignoriert,  mit  Ausnahme  einiger  weniger,  die  dank 
ihrer  sozialen  Stellung  respektiert  wurden,  wie  Shaftesbury  und 
Mandeville.  Die  Strömung  aber  war  trotz  der  vermeintlichen 
Ruhe  da. 

Mit  dem  Jahre  1713  bekam  die  Bewegung  einen  neuen 
Impuls.  Dies  vermochte  die  temperamentvolle  Schrift  des  Deisten 
und  Freidenkers  Anthony  Collins:  „Discourse  of  Freethinking 
occasioned  by  the  Rise  and  Growth  of  a  Sect  called  Free- 
thinkers“  (1713).  Es  ist  eine  aus  tiefer  Ueberzeugung  entstan¬ 
dene  Verteidigung  der  Freiheit  der  Forschung,  verbunden  mit 
äusserst  heftigen  Angriffen  auf  das  Priestertum.  Er  verlangt, 
was  manche  bereits  praktisch  ausgeführt  hatten,  und  was  be¬ 
sonders  auch  Shaftesbury1)  befürwortet  hatte:  ,,unlimited  free 
dom  of  inquiry“  auf  dem  ganzen  Gebiet  der  moralischen  und 
religiösen  Forschung,  und  er  sucht  diese  Forderung  auch  theo¬ 
retisch  zu  rechtfertigen.  Alles  müsse  durch  vernünftige  Prü¬ 
fung,  nichts  durch  Autorität  zur  Anerkennung  gebracht  werden, 
da  sonst  das  absurdeste  Zeug  zur  Offenbarung  gestempelt  wer¬ 
den  könnte.  —  Es  war  wohl  mehr  die  aggressive  Haltung 
gegenüber  den  Theologen,  die  heftiger  Kritik  rief,  und  vielleicht 
die  Uebertreibung  in  der  Anwendung  des  von  ihm  verfochtenen 


b  Letter  concerning;  enthusiasm  (1707):  Seet.  IV,  p.  24  ff. 


IO 


Zur  Geschichte  Englands. 


Prinzips,  als  das  Prinzip  an  und  für  sich.  Richard  Bentley  war 
es,  der  dann  in  kaum  viel  feinerer  Weise  die  Schrift  von 
Anthony  Collins  zerzauste  und  Collins  selbst  damit  fast  erledigte. 
Dieser  hatte  einen  sehr  schweren  Stand,  da  sich  die  ganze 
Kirche  gegen  ihn  wandte.  Objektiv  betrachtet  war  er  vielleicht 
ebenso  hochstehend  wie  seine  Gegner.  Auf  alle  Fälle  lässt  sich 
daran  nicht  rütteln,  dass  er  nur  das  Beste  wollte;  auch  war  es 
ihm  keineswegs  darum  zu  tun,  das  Christentum  herabzumindern, 
sondern  er  wollte  es  einfach  vom  Dogma  befreien.  Die  Moral 
des  Christentums  war  auch  ihm  heilig.  — 

In  die  Zeit  der  Abfassung  des  ,, Robinson  Crusoe“  fällt 
dann  wieder  ein  Streit,  der  unter  dem  Namen  ,,Trinitarian 
Controversy“  bekannt  ist.  Schon  zu  Ende  des  17.  Jahrhunderts 
hatte  man  sich  gestritten  um  die  Frage  der  Trinität.  Im 
Jahre  1719  aber  machte  dieser  Dogmenkampf  von  neuem  von 
sich  reden.  Ausgangspunkt  zu  dieser  langen,  bisweilen  mit 
grosser  Heftigkeit  und  äusserster  Unversöhnlichkeit  geführten 
Kontroverse  bildete  eine  Schrift  von  Dr.  Sam.  Clarke  aus  dem 
Jahre  1712:  ,,Scripture  Doctrine  of  Trinity“.  Darin  wird  Gott“ 
Vater  als  allein  ,,supreme“  erklärt,  der  Sohn  nur  soweit  gött¬ 
lich,  als  Göttlichkeit  durch  Gott  erteilt  werden  kann,  und  der 
Heilige  Geist  als  noch  untergeordneter.  Clarkes  Werk  wurde 
von  der  ,.Convocation“  verurteilt.  Die  Hauptverteidiger  dieses 
neuen  Arianismus  waren  Dr.  Whitby  und  John  Jackson;  wohl 
das  bestbekannte  Werk  dieser  religiösen  Richtung  aber  war 
Dr.  Burys  „Naked  Gospel“  (1690).  An  dem  Streite  beteiligte 
sich  nicht  nur  die  Geistlichkeit  der  Hochkirche  zugunsten  des 
alten  Glaubens,  sondern  auch  eine  grosse  Zahl  Dissenter  trennte 
sich  in  zwei  feindliche  Lager,  was  Defoe  Bedenken  machte.  — 
Die  Zeit  um  1718 — 1720  war  nur  eine  Phase  bewegteren  Kamp¬ 
fes.  Auch  dieser  Streit  war  damit  nicht  abgetan. 

So  weit  die  religiösen  Uneinigkeiten,  als  sie  für  uns  hier 
etwa  in  Betracht  kommen  durch  ihre  Beziehung  zu  Daniel 
Defoe.  —  Was  aus  diesen  Darstellungen,  besonders  über  den 
Deismus,  deutlich  hervorgeht,  ist  die  immer  und  immer  wieder 
durchdringende  Forderung  nach  Freiheit  in  der  Forschung  und 
die  Tendenz  zur  Rationalisierung  des  christlichen  Glaubens. 
Was  uns  aber  weniger  klar  zum  Bewusstsein  kommt,  ist  das, 
was  eigentlich  unter  Deismus  damals  verstanden  wurde;  denn 
gerade  Männer  wie  Toland,  die  allgemein  als  Deisten  angesehen 
wurden,  bestreiten  es,  Deisten  zu  sein,  ja  behaupten  sogar, 
gegen  sie  zu  polemisieren.  In  der  Tat  ist  es  auch  schwer  zu 
sagen,  was  darunter  eigentlich  verstanden  wurde.  Hervor¬ 
gegangen  aus  dem  humanistischen  Religionsprogramm,  umfasste 
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der  Deismus  dann  jede  Art  von  rationaler  Religion;  wo  immer 
der  Glaube  an  die  Selbsterleuchtung  der  religiösen  Vernunft 
in  Verbindung  mit  der  Kritik  des  Dogmas  und  der  jüdisch¬ 
christlichen  Religionsgeschichte,  sowie  in  Verbindung  mit  dem 
Toleranzprinzip  auftrat,  sprach  man  in  kirchlichen  Kreisen  von 
Deismus.  Es  gab  aber  verschiedene  Abstufungen,  die  je  nach 
dem  Grad  orthodoxer  Engherzigkeit  der  kirchlichen  Gegner 
noch  geduldet  oder  insgesamt  verurteilt  wurden1). 

Des  näheren  auf  die  einzelnen  Anschauungen  einzugehen, 
glaube  ich  mir  ersparen  zu  können;  denn  Defoe  rechnet  mit 
ihnen  auch  nur  sehr  summarisch  ab,  ohne  sie  nach  ihrem 
speziellen  Charakter  genau  auseinanderzuhalten  und  zu  beurteilen. 

2,  Das  Gesellschaftsleben  und  die  Moral 

jener  Zeit. 

Neben  der  Entwicklung  des  Geisteslebens,  besonders  in 
religiöser  Beziehung,  sei  noch  einer  Orientierung  über  die 
gesellschaftlichen  und  sittlichen  Zustände  Raum  gewährt.  — 
Das  Zeitalter  der  Restauration  kann  in  mancher  Beziehung 
betrachtet  werden  als  eine  wahre  Reaktion  gegen  den  purita¬ 
nischen  Despotismus,  wie  er  während  der  Dauer  der  Republik 
geherrscht  hatte.  Mit  der  Rückkehr  Karls  11.  aus  Frankreich 
im  Jahre  1660  erwachte  gewissermassen  das  ,,merry  Old  Eng¬ 
land“  der  Elisabethanischen  Zeit  wieder.  Der  Geist,  befreit 
von  den  drückenden  Fesseln  einer  tyrannischen  Engherzigkeit, 
erhob  sich  zu  neuem  Flug;  es  folgte  das  Zeitalter  Drydens. 
Die  Freude  am  Lebensgenuss  kehrte  wieder,  steigerte  sich 
aber  bald  zum  Uebermut.  Die  leichte  Lebensauffassung,  die 
der  König  von  Frankreich  herübergebracht  hatte,  machte  den 
Hof  und  seine  nächste  Umgebung  zu  einer  Stätte  der  Unsitt¬ 
lichkeit,  deren  Einfluss  sich  bald  genug  zeigte  in  den  höheren 
Kreisen;  naturgemäss  begann  er  automatisch  auch  auf  das  Volk 
überhaupt  einzuwirken,  so  dass  dann  die  Moral  zur  Zeit 
Jakobs  II.  einen  bedenklichen  Tiefstand  erreichte.  Ein  anschau¬ 
liches  Bild  von  der  sittlichen  Verkommenheit  der  Restaurations¬ 
zeit  lässt  sich  z.  B.  aus  dem  Tagebuch  von  Samuel  Pepys  ge¬ 
winnen. 

Ihren  Ausdruck  fanden  diese  Verhältnisse  in  einem  Teil 
der  zeitgenössischen  Literatur.  Das  Theater,  das  unter  der 
Republik  geschlossen  worden  war,  gelangte  zu  neuer  Blüte, 

l)  Ueber  die  verschiedenen  Arten  von  Deismus  vgl.  Dr.  Sam.  Clarke : 
„Being  and  Attributes  of  God“  (cit.  in  Cambr.  Hist.  vol.  IX,  p.  2^2). 
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aber  in  einem  etwas  anderen  Sinn  als  zur  Zeit  Shakespeares. 
Das  Theaterpublikum,  das  sich  in  der  Aufnahme  der  Komödie 
in  der  Regel  von  einer  Clique  ausgelassener  Höflinge  leiten 
liess,  zeigte  den  Lustspieldichtern  derrWeg  zum  leichten,  äussern 
Erfolg;  so  war  es  kein  Wunder,  wenn  auf  dem  Gebiet  der 
Komödie  bald  ein  Ton  vorherrschend  wurde,  der  oft  mehr  als 
bedenklich  war.  —  Auch  die  Poesie  war  nun  wieder  frei  aller 
Bande;  ihre  Dekadenz  war  aber  vielleicht  noch  grösser:  ,,Never 
perhaps  in  all  our  history  have  the  prospects  of  English  Poetry 
been  darker  than  in  the  interval,  when  Dryden  was  making 
place  for  Pope“1).  Tatsächlich  haben  wir  nicht  nur  sehr  Un¬ 
bedeutendes  aus  jener  Zeit,  sondern  es  spielte  auch  eine  ganz 
bedenkliche  Poesie  eine  ziemliche  Rolle,  die  nicht  ohne  schlimme 
Nachwirkung  blieb.  Es 'ist  die  Poesie  der  sog.  „Court-poets“. 
Diese  ,,Court-poets“,  Höflinge  aus  der  Zeit  Karls  II.,  leisteten 
sich  das  Höchste  an  Schamlosigkeiten,  sei  es  in  ihrer  Lebens¬ 
führung  oder  sei  es  in  ihren  literarischen  Erzeugnissen.  ,,The 
essence  of  court-wit  under  Charles  II.  consisted  in  impudence“2). 
Alles,  was  man  bisher  an  menschlichen  Geheimnissen  entweder 
gar  nicht  berührte  oder  doch  wenigstens  mit  dem  Schleier  der 
Allegorie  umhüllte,  brachten  sie  ohne  Bedenken  an  die  Oeffent- 
lichkeit.  Mit  gleissender  Wollust  schilderten  einzelne  von  ihnen 
Szenen  aus  den  intimsten  Verhältnissen  ihres  Lebens  bei  Hofe. 
Die  Hauptvertreter  dieser  Kunst  waren  :  George  Villiers,  Herzog 
von  Buckingham,  der  zwar  in  seinen  Dichtungen  nicht  einer 
der  Schlimmsten  war,  dafür  aber  in  seiner  Lebensführung  die 
andern,  wenn  möglich,  noch  überbot;  ferner  John  Wilmot,  Earl 
ofRochester;  dann  Charles  Sedley,  ein  Skandalmacher  erster 
Güte,  aber  damals  im  Rufe  eines  arbiter  elegantiarum ;  endlich 
Charles  Sackville,  Earl  of  Dorset.  Von  ihnen  allen  war  nach 
der  spätem  Kritik  Rochester  allein  von  wirklich  dichterischer 
Begabung.  Doch  steht  auch  sein  Verdienst  noch  im  Widerspruch 
mit  dem  Lob,  das  ihm  seine  Zeit  gespendet;  er  war  geradezu 
gefeiert,  und  manches  ging  dann  noch  unter  seinem  Namen, 
das  nicht  aus  seiner  Eeder  stammte.  Zerrüttet  durch  sein  aus¬ 
schweifendes  Leben,  starb  Rochester  schon  im  Alter  von  dreiund- 
dreissig  Jahren.  Er  hatte  eine  Menge  äusserst  ausgelassener 
Gedichte,  Trink-  und  Liebeslieder  gemacht;  gegen  Ende  seines 
Lebens  aber  zeigte  er  doch  einen  gewissen  Ernst.  Nach  Aussage 
seines  ersten  Biographen,  des  Bischofs  Gilbert  Burnet,  bereute 
er  sein  lrüheres  Leben;  er  liess  auch  verschiedene  seiner  unsitt¬ 
lichsten  Gedichte  vernichten  oder  korrigieren,  was  nicht  hinderte. 


*)  Aitken,  in  Chambers’s  Cyclopedia,  vol.  II.  p.  14. 

2)  Courthope:  Hist,  of  English  Poetry,  vol.  III,  p.  457- 
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dass  sie  dennoch  zum  Teil  an  die  Oeffentlichkeit  kamen  und 
dann  gierig  verschlungen  wurden;  wenn  man  bedenkt,  dass 
diese  Gedichte  jeweils  im  Manuskript  von  Hand  zu  Hand  wan- 
derten,  muss  das  nicht  wundernehmen.  Seine  Freunde  besorgten 
dann  im  Jahre  1690  solch  eine  revidierte  Ausgabe,  die  aber» 
ungleich  weniger  Erfolg  hatte,  als  jene  Sammlungen  von  Er¬ 
zeugnissen  frivolster  Sinnlichkeit,  wie  sie  der  damalige  Bücher¬ 
markt  bis  weit  ins  18.  Jahrhundert  hinein  aufwies.  Eine  niedrige 
Poesie,  getragen  vom  Geiste  der  Liederlichkeit  und  Wollust, 
erfreute  sich  in  weiten  Kreisen  grosser  Beliebtheit.  Was  eine 
solche  Strömung  für  Schaden  anzurichten  vermochte  in  ihrem 
Einfluss  auf  das  Gesellschaftslöben  und  die  Moral  des  Volkes, 
liegt  auf  der  Hand. 

Unter  der  Regierung  Wilhelms  III.  aber  machte  sich  dann 
eine  Gegenwirkung  bemerkbar.  Nicht,  dass  erst  zu  jener  Zeit 
einzelne  zur  Besinnung  gekommen  wären;  es  hatte  diese  Gegen¬ 
strömung  schon  bedeutend  früher  begonnen.  Zum  Teil  war 
sie  noch  ein  glücklich  geretteter  Rest  aus  der  Zeit  der  Republik, 
der  nun  im  Verlaufe  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  unter 
dem  Eindruck  der  Liederlichkeit  gewisser  Kreise  wieder  zu 
erstarken  begann;  und  zwar  war  es  in  erster  Linie  der  Mittel¬ 
stand,  der  sich  der  Führung  dieser  obern  Stände  entwand  und 
sich  so  dem  ungünstigen  Einfluss  zu  entziehen  begann.  Es 
wurden  eine  Reihe  Gesellschaften  gegründet,  die  sich  die  Hebung 
der  Moral  und  der  guten  Sitten  zum  Ziele  setzten.  Ihre  Tätig¬ 
keit  war,  dank  der  Unterstützung,  die  ihnen  durch  die  Regierung 
Wilhelms  III.  zuteil  wurde,  eine  segensreiche,  was  verschiedene 
Berichte  über  sie  bestätigen,  wovon  einer  auch  Defoe  zugeschrie¬ 
ben  wird,  aus  dem  Jahre  1699.  Es  fehlte  aber  bisher  durch¬ 
aus  an  der  Einheitlichkeit  der  geistigen  Führung.  Es  machte 
den  Eindruck,  als  ob  es  nur  einzelne  Stimmen  wären;  in 
Wirklichkeit  aber  fehlte  es  nur  an  der  intellektuellen  Führung, 
die  dann  später  von  den  Essayisten,  von  Steele  und  Addison 
im  besonderen,  übernommen  werden  sollte.  —  Im  Jahre  1697 
entspann  sich  ein  regelrechter  Kampf  um  die  Bühne,  veranlasst 
durch  Jeremy  Colliers  Schrift:  ,,A  short  view  of  the  Immorality 
and  Profaneness  of  the  English  Stage“,  eine  Schrift,  die  mehr 
das  Zeichen  einer  Tendenz,  als  die  Ursache  einer  solchen  war  *)• 
Die  Wirkung  war  nicht  unbedeutend,  und  man  versuchte  der 
eingewurzelten  Unsittlichkeit,  besonders  auch  im  Lustspiel,  zu 
steuern.  Der  Erfolg  aber  konnte  in  Anbetracht  des  noch  vor¬ 
herrschenden  Geschmackes  kein  grosser  sein ;  die  Zeit  war  eben 


*)  Aitken,  in  Chambers’s  Cyclopedia,  vol.  II,  p.  14. 
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unsittlich.  —  Ein  nachhaltiger  Einfluss  wurde  erst  erzielt  durch 
die  nun  aufkommenden  Zeitschriften.  Defoes  unbestreitbares 
Verdienst  war  es  zweifelsohne,  die  Gründung  derselben  angeregt 
zu  haben.  Periodische  Blätter  existierten  zwar  schon  lange. 

•  Neu  aber  war  bei  Defoe,  dass  seine  „Weekly  Review  of  the 
Affairs  in  France“  nicht  mehr  nur  politisch  war,  sondern  auch 
der  Unterhaltung  dienen  sollte,  wobei  u.  a.  namentlich  auch 
Religion  und  Moral  zur  Sprache  kamen.  Steele  und  Addison 
aber  gehört  der  Ruhm,  die  Aufgabe  richtig  erfasst  zu  haben 
und  dementsprechend  ihrem  Unternehmen  Richtlinien  gegeben 
zu  haben,  die  geeignet  waren,  den  Geist  ihrer  Zeit  zu  veredeln. 
Dies  war  ihr  Ziel;  und  zwar  war  es  ihnen  namentlich  darum 
zu  tun,  den  Geist  des  gewöhnlichen  Bürgers,  des  Mittelstandes, 
zu  erziehen  zur  Einfachheit,  zu  vernünftiger  Lebensauffassung 
und  sittlicher  Lebensführung.  Steele  formulierte  seine  Absicht 
in  den  folgenden  Worten:  ,,The  general  purpose  of  this  paper 
is  to  expose  the  false  arts  of  life,  to  pull  off  the  disguises  of 
cunning,  vanity  and  affectation  and  to  recommend  a  general 
simplicity  in  our  dress,  our  discourse  and  our  behaviour“ 
Das  alles  hatte  das  Publikum  von  damals  nötig;  der  Anklang 
und  Erfolg  blieb  denn  auch  nicht  aus. 

Die  Zeitschriftenliteratur  jener  Epoche  bietet  uns  reiches 
Material  für  die  Beurteilung  der  damaligen  gesellschaftlichen 
und  moralischen  Zustände.  Dadurch,  dass  sie  gewisse  Uebel- 
stände  brandmarken  und  verwerfliche  Anschauungen  bekämpfen, 
zeigen  sie  eben,  dass  solche  vorhanden  waren.  Wiederum  sind 
es  vor  allem  die  Blätter  Steeles  und  Addisons,  welche  uns  ein 
klares  Bild  geben  von  den  herrschenden  Verhältnissen.  Ihre 
Ausführungen  gelten  besonders  der  sittlichen  Hebung  der  Lebens¬ 
führung  und  der  Veredelung  des  Familienlebens.  Damit  ver¬ 
schaffen  sie  uns  einen  trefflichen  Einblick  in  jene  Zeit,  indem 
sie  uns  namentlich  eingehend  unterrichten  über  die  Stellung  der 
Frau;  denn  gerade  darin  spiegelt  sich  in  hervorragender  Weise 
der  Kern  aller  Sittlichkeit,  insbesondere  in  der  Wertschätzung 
der  Frau  durch  den  Mann.  Dieses  Spiegelbild  ist  nun  aber 
keineswegs  ein  sehr  erfreuliches,  wie  A.  Schmid  in  seiner 
Arbeit:  „Die  Stellung  der  englischen  Frau  nach  den  Zeitschriften 
zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts“* 2)  zur  Genüge  dargetan  haben 
dürfte.  Es  lässt  sich  daraus  ersehen,  dass  sich  gegen  Ende 
der  Regierung  Annas  wohl  manches  gebessert  haben  mochte 
seit  Wilhelms  III.  Regierungsantritt,  dass  aber  anderseits  sich 
immer  noch  die  übelsten  Folgen  aus  der  Zeit  der  Restauration 


J)  Tatler,  Nr.  i. 

2)  Diss.  Zürich  1919. 
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geltend  machten.  —  Einmal  war  es  die  Trunksucht,  die  in  ganz 
bedenklicher  Weise  herrschte,  und  zwar  nicht  nur  in  der  Männer¬ 
welt;  auch  betrunkene  Frauen  gehörten  keineswegs  zur  Selten¬ 
heit,  und  man  fand  darin  nicht  einmal  etwas  Besonderes.  Es 
ist  klar,  dass  das  Betrunkensein  wiederum  nur  den  Anfang  zu 
allen  möglichen  andern  Exzessen  bildete.  Auch  die  Spielwut 
hatte  sich  beider  Geschlechter  bemächtigt.  Dass  das  Rauchen, 
zumal  das  Pfeifenrauchen,  auch  beim  weiblichen  Geschlecht  viele 
Anhänger  hatte,  sei  nur  nebenbei  erwähnt,  eine  Tatsache,  die 
allerdings  weniger  vom  moralischen,  als  vom  ästhetischen  Stand¬ 
punkt  aus  kritisiert  werden  könnte.  Dann  war  es  aber  nament¬ 
lich  die  leichtfertige  Auffassung  im  Verkehr  zwischen  den  Ge¬ 
schlechtern  und  der  Erfüllung  der  ehelichen  Pflichten,  welche 
dem  Laster  Tür  und  Tore  öffnete.  So  gehörte  es  beinahe  zum 
guten  Ton,  neben  der  Gattin  sich  auch  eine  Maitresse  zu  halten, 
für  die  sich  dann  der  Mann  gewöhnlich  mehr  interessierte  als 
für  seine  eigene  Frau.  Unter  solchen  Umständen  muss  es  natür¬ 
lich  nicht  wundernehmen,  wenn  diese  dann  oft  ebenfalls  ihren 
eigenen  Neigungen  und  Leidenschaften  folgte.  Das  hatte  ein¬ 
mal  die  Zerrüttung  des  Familienlebens  zur  Folge  und  dann 
förderte  es  die  Prostitution  in  erschreckender  Weise,  mit  all 
ihren  Scheusslichkeiten.  Die  Sucht  zu  gefallen  auf  der  einen 
Seite,  der  unverantwortliche  Leichtsinn  und  die  offen  und  plan- 
mässig  geübten  Verführungskünste  auf  der  andern  Seite  liessen 
dieses  Elend  sich  stets  erweitern.  Die  oft  verbrecherischen 
Intrigen  der  Zuhälter  und  Kupplerinnen  trugen  noch  das  ihrige 
dazu  bei.  —  Es  kann  hier  nicht  der  Ort  sein,  in  die  Einzelheiten 
dieser  sittlichen  Verkommenheit,  wofür  das  Aufblühen  der 
Prostitution  nur  ein  Symptom  ist,  einzugehen;  es  muss  genügen, 
darauf  hinzuweisen,  was  für  einen  traurigen  Eindruck  wir  dies¬ 
bezüglich  gewinnen  aus  den  damaligen  Zeitschriften.  Die  Zeug¬ 
nisse  weiterer  Zeitgenossen  können  diesen  Eindruck  nur  noch 
verstärken,  wie  z.  B.  die  Briefe  von  Beat  Ludwig  v.  Muralt1) 
und  für  die  zwanziger  Jahre  diejenigen  von  Cesar  de  Sausssure  2). 

Unter  dem  Einfluss  der  moralischen  Wochenschriften  machte 
sich  nun  in  verschiedener  Hinsicht  ein  gesunderer  Zug  geltend. 
Doch  bedeutete  die  Regierungszeit  König  Georgs  I.  in  mora¬ 
lischer  Beziehung  von  neuem  einen  Niedergang.  Der  Hofstaat, 
den  dieser  Lebemann  nach  England  herüberbrachte,  war  nichts 
weniger  als  etwa  von  moralischen  Grundsätzen  geleitet.  Der 

’)  Lettres  sur  les  Anglais  et  les  Fran9ais  et  sur  les  voyages  (1725  publ., 
aber  ca.  30  Jahre  früher  entstanden). 

2)  Lettres  et  voyages  de  Monsr.  Cesar  de  Saussure  en  Allemagne, 
en  Hollande  et  en  Angleterre  1725  — 1729. 
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Einfluss  auf  die  Gesellschaft  und  das  Volk  war  daher  in  mancher 
Beziehung  ein  ähnlicher,  wie  ihn  die  Restauration  gezeitigt  hatte: 
eine  bedenkliche  Sittenlosigkeit  in  weitesten  Kreisen,  die  sich 
wiederum  in  Sprache  und  Umgang  spiegelte.  So  zeigten  denn 
die  zwanziger  Jahre  des  18.  Jahrhunderts  wieder  einen  Höhepunkt 
der  Demoralisation.  Es  ist  daher  nicht  zu  verwundern,  wenn  es 
Defoe  neuerdings  für  notwendig  erachtete,  dagegen  mit  allem 
Nachdruck  aufzutreten,  wie  es  z.  B.  in  den  „Serious  Reflections“ 
geschah. 

Es  wäre  vielleicht  wünschenswert,  die  Epoche  auch  in 
politischer  Hinsicht  noch  etwas  zu  beleuchten;  doch  scheinen 
mir  die  Berührungspunkte  mit  den  hier  zur  Sprache  kommenden 
Werken  Defoes  hauptsächlich  auf  religiösem  und  moralischem 
Gebiet  zu  liegen,  so  dass  ein  weiteres  Eingehen  auf  die  Geschichte 
jener  Zeit  erspart  werden  kann. 


II.  Kapitel. 

Defoes  Fortsetzungen  zu  „Robinson 

Crusoe“1). 

1.  „The  Farther  Adventures  of  Robinson  Crusoe." 

Den  ersten  Teil  der  Erzählung  von  Robinson  Crusoes 
Abenteuern  hatte  Defoe  abgeschlossen  mit  einem  gedrängten 
Bericht  über  dessen  ungefähr  siebenjährigen  Aufenthalt  in  Europa 
und  über  seine  neue  Reise  nach  der  von  ihm  gegründeten  Kolonie 
und  nach  Brasilien,  wobei  er  so  knapp  wie  möglich  die  nennens¬ 
wertesten  Ereignisse  aufzählt,  die  sich  dort  während  seiner 
Abwesenheit  zugetragen  haben  sollen.  „All  these  things,“  sagt 
er  dann,  „with  some  very  surprising  incidents  in  some  new 
adventures  of  my  own  for  ten  years  more,  J  may,  perhaps, 
give  a  farther  account  of  here  after.“  —  Defoe  hatte  sich  also 
den  Weg  bereits  geebnet,  um  mit  einer  Fortsetzung  vor  das 
Publikum  treten  zu  können,  für  den  Fall,  dass  dieser  erste  Teil 
Anklang  finden  sollte.  Der  Erfolg  war  bekanntlich  in  der  Tat 
so,  dass  er  es  als  Geschäftsmann  nur  für  vorteilhaft  erachten 
konnte,  möglichst  bald  die  in  Aussicht  gestellte  Fortsetzung 
folgen  zu  lassen.  Bereits  im  August  desselben  Jahres  1719 
erschien '  sie  unter  dem  Titel:  ,,The  Farther  Adventures  of 
Robinson  Crusoe,  being  the  second  and  last  part  of  his  life, 

J)  Zitate  nach  d.  Ausgabe  v.  W.  Hazlitt,  London  1840—43. 
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and  of  the  stränge  surprising  accounts  of  the  travels  round  three 
parts  of  the  globe;  written  by  himself.“  Von  eigentlichem 
Interesse  ist  aber  von  diesem  zweiten  Teil  nur  noch  die  erste 
Hälfte,  welche  von  der  Kolonie  auf  der  Robinsoninsel  handelt. 

Der  Drang  zum  Handeln  trieb  Robinson  wieder  in  die 
Welt  hinaus.  Namentlich  sind  es  auch  Besorgnisse  wegen  des 
Schicksals  seiner  Nachfolger  auf  der  Insel,  die  ihn  dazu  treiben, 
dort  wieder  einmal  Nachschau  zu  halten.  Er  unternimmt  nun 
mit  einem  Neffen,  dem  Befehlshaber  eines  Handelsschiffes,  eine 
Reise  nach  Ostindien,  die  ihn  an  der  Insel  vorbeiführen  soll. 
Ausgerüstet  mit  allem,  was  für  die  Kolonie  von  nöten  sein 
könnte,  mit  Werkzeugen,  mit  Waffen,  auch  Haustieren,  unter¬ 
nimmt  er  die  Fahrt;  auch  Handwerker  vergisst  er  nicht  mit¬ 
zunehmen.  Nachdem  sie  auf  der  Reise  die  Besatzung  eines 
brennenden  Schiffes  aufgenommen  und  die  eines  andern  vom 
Hungertod  errettet  haben,  kommen  sie  glücklich  am  ersten  Ziel 
an.  Mehr  als  drei  Wochen  bleibt  Robinson  auf  der  Insel,  lässt 
sich  von  den  Bewohnern  ihre  Erlebnisse  erzählen  und  trifft  seine 
Anordnungen  für  das  künftige  materielle  und  geistige  Gedeihen 
seiner  Kolonie.  Wir  erfahren  die  Geschichte  der  siebzehn  Spanier, 
Robinsons  Nachfolgern  auf  der  Insel ;  das  nichtswürdige  Betragen 
der  drei  einst  zurückgebliebenen  Meuterer  jenes  englischen 
Schiffes,  das  Robinson  aus  seiner  Einsamkeit  errettet  hatte; 
wie  aber  die  gemeinsame  Gefahr,  von  den  Wilden  vernichtet 
zu  werden,  die  Verbrecher  zur  Vernunft  brachte  und  sie  sogar 
zu  sehr  brauchbaren  Menschen  machte;  ferner  die  Kämpfe  mit 
den  Wilden  und  ihre  Unterwerfung.  —  Einen  grossen  Raum 
nimmt  das  Religiöse  ein.  Auf  Anregung  des  französischen 
katholischen  Priesters,  der  mit  der  Besatzung  des  brennenden 
Schiffes  gerettet  worden  und  dann  Robinson  gefolgt  war,  werden 
die  Ehen  sanktioniert,  die  zwar  bereits  geschlossen  worden 
waren,  aber  mangels  eines  Geistlichen  ohne  das  nötige  Zere¬ 
moniell.  Auch  die  Frage  der  Bekehrung  der  Wilden  wird  ge¬ 
streift,  ohne  jedoch  länger  erörtert  zu  werden;  sie  sollen  einfach 
durch  die  Europäer,  deren  Diener  sie  zum  Teil  wurden,  unter¬ 
richtet  werden  in  den  allgemeinen  Grundprinzipien  des  christ¬ 
lichen  Glaubens,  ohne  dass  dabei  Unterschiede  gemacht  werden 
sollten  zwischen  verschiedenen  Konfessionen.  Endlich  teilt 
Robinson  allen  Ansiedlern:  den  Spaniern,  den  Engländern  und 
den  Wilden,  welche  es  wünschen,  Land  zu  zur  Bebauung;  den 
Rest  der  Insel  hält  er  zu  seiner  Verfügung  Und  sichert  sich  auch 
eine  kleine  Pension.  Sein  Gouverneur  ist  der  Spanier,  den  er 
einst  aus  den  Händen  der  Wilden  gerettet  hatte.  Schliesslich 
erhält  dann  die  Kolonie  noch  einigen  Zuwachs  von  Brasilien 
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her  durch  Robinsons  Vermittlung,  wohin  dieser  seine  Reise  fort¬ 
setzt.  Die  Insel  überlässt  er  nun  ihrem  Schicksal.  —  Was  dann 
weiter  noch  folgt,  ist  eine  lose  Aneinanderreihung  von  unzäh¬ 
ligen  Abenteuern  zu  Wasser  und  zu  Lande  auf  der  Reise  nach 
Indien,  den  indischen  Inseln,  China,  Sibirien,  der  Tatarei  und 
Russland,  mit  gelegentlichen  Schilderungen  von  Land  und  Leuten, 
Sitten  und  Gebräuchen  dieser  entfernten  Gegenden.  Die 
Darstellung  erhebt  sich  jedoch  nicht  über  das  Niveau  anderer 
solcher  Abenteuergeschichten  und  bleibt  ohne  jede  literarische 
Bedeutung. 

Die  „Farther  Adventures“  als  Ganzes  lassen  sich  als  Kunst¬ 
werk  nicht  vergleichen  mit  dem  ersten  Teil  des  Romans;  ja  sie 
sind  überhaupt  keines.  Eine  Gegenüberstellung  der  zwei  Teile 
lässt  die  Gründe  für  diese  geringereBedeutung  sogleich  erkennen. 
Während  wir  im  ersten  Teil  die  in  sich  geschlossene  Entwick¬ 
lung  einer  grossen  Handlung  haben,  in  deren  Mittelpunkt  ein 
Held  steht,  für  den  wir  uns  interessieren,  haben  wir  es  im 
zweiten  Teil  mit  etwas  zu  tun,  das  nur  teilweise  organisch  ver¬ 
bunden  ist  mit  dem  ersten,  nämlich  nur  so  weit,  als  sich  die 
Erzählung  auf  die  Insel  bezieht.  Von  da  an  aber  fehlt  das 
Wesentliche  für  ein  bleibendes  Werk:  es  fehlt  eine  leitende 
Idee,  um  derentwillen  der  ganze  Apparat  von  Fahrten  und  Aben¬ 
teuern  in  Bewegung  gesetzt  wird;  es  ist  einzig  die  fatale  Reise¬ 
lust,  die  uns  darüber  hinwegtäuschen  soll.  —  Der  Stoff  über  die 
Insel  allein  hätte  Defoe  nicht  mehr  ausgereicht,  den  Inhalt  eines 
ganzen  Buches  zu  füllen ;  so  kam  er  dazu,  Abenteuer  anzufügen, 
bis  etwa  der  Umfang  eines  Bandes  erreicht  war.  Dafür  spricht 
auch  der  einer  Aufzählung  von  Abenteuern  entsprechend  abrupte 
Schluss,  der  doch  der  Abschluss  eines  zweibändigen  Werkes 
hätte  sein  sollen.  Es  ist  daher  nicht  verwunderlich,  wenn  dieser 
Roman  nur  so  weit  gewürdigt  wird,  als  er  von  der  Robinson¬ 
insel  handelt,  und  der  Rest  fast  stillschweigend  übergangen 
wird.  Eigentlich  ist  es  schade  um  den  ersten  Teil,  dass  über¬ 
haupt  eine  Fortsetzung  gefolgt  ist.  Der  Roman  als  Kunstwerk 
schliesst  mit  der  Rückkehr  Robinsons  nach  England. 


2.  Die  „Serious  Reflections". 

Im  Frühjahr  1720  erschien  noch  ein  dritter  und  letzter 
Teil,  betitelt:  ,, Serious  Reflections  during  the  life  and  surprising 
adventur  s  of  Robinson  Crusoe;  with  his  vision  of  the  Angelic 
World;  written  by  himself.“  —  Dieser  dritte  Teil  ist  nun  voll¬ 
ständig  verschieden  von  den  zwei  vorausgehenden.  Es  ist  ledig- 
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lieh  eine  Sammlung  von  Essays,  in  denen  hie  und  da  angeknüpft 
wird  an  den  Inhalt  des  Romans,  an  Ereignisse  aus  dem  Leben 
Robinsons,  öfter  auch  an  solche  aus  dem  Leben  Defoes  selbst ; 
im  grossen  Ganzen  aber  sind  sie  unabhängig  vom  eigentlichen 
Roman.  —  Der  Zweck,  den  der  Verfasser  damit  verfolgt,  ist 
nach  seiner  eigenen  Aussage:  die  Menschen  zu  moralischen 
Betrachtungen  anzuregen,  ihnen  die  wunderbare  Weisheit  Gottes, 
die  sich  in  der  Vorsehung  offenbart,  vorzuführen;  er  will  sie 
zu  brauchbaren  Gliedern  der  menschlichen  Gesellschaft  erziehen 
und  „make  them  fit  for  eternity".  —  Wenn  man  sich  des  wirk¬ 
lich  sittlichen  Ernstes  erinnert,  der  so  oft  die  Schriften  Defoes 
charakterisiert  und  der  besonders  aus  den  „Serious  Reflections“ 
zu  uns  spricht,  so  muss  man  in  der  Tat  dieses  Ziel  als  seine 
reine,  goldlautere  Absicht  annehmen.  Wer  aber  Defoe  etwas 
genauer  kennt,  der  wird  leicht  auch  noch  auf  einen  viel  weniger 
idealen  Beweggrund  kommen,  nämlich  auf  das  Bestreben,  aus 
dem  Unternehmen  Geld  zu  schlagen.  Denn  Defoe  war  vielleicht 
ebensosehr  Geschäftsmann  wie  Moralist,  und  er  glaubte  wohl, 
die  Spekulation,  die  mit  den  „Farther  Adventures"  noch  ge¬ 
lungen  sein  mochte,  wiederholen  zu  können.  Es  macht  fast  den 
Eindruck,  als  hätte  er  einem  solchen  Vorwurf  zuvorkommen 
wollen,  wenn  er  in  der  Vorrede  behauptet,  dieser  dritte  Teil 
sei  eigentlich  nicht  das  Produkt  der  ersten  zwei,  sondern  gerade 
umgekehrt:  die  Fabel,  welche  darin  enthalten  sei,  sei  um  der 
Moral  willen  geschrieben,  und  nicht  die  Moral  um  der  Fabel 
willen.  An  und  für  sich  wird  man  das  nicht  bestreiten  wollen. 
Das  vermag  aber  den  Eindruck,  den  der  Verfasser  offenbar  zu 
vermeiden  sucht,  nicht  zu  unterdrücken,  dass  wir  es  in  den 
„Serious  Reflections"  mit  einer  Kompilation  zu  tun  haben,  die 
nur  sehr  gezwungen  mit  dem  Namen  und  Roman  Robinson 
Crusoe  verbunden  ist.  Es  ist  als  Ganzes  betrachtet  ein  inner¬ 
lich  ziemlich  zusammenhangloses  Elaborat,  das  alle  möglichen 
Gebiete  berührt,  vorwiegend  allerdings  die  Moral  und  die  gött¬ 
liche  Vorsehung.  Wenigstens  ein  Schein  von  einem  Plan  könnte 
Defoe  noch  zugrunde  gelegen  haben:  er  gibt  sich  zuerst  mit 
dem  einzelnen  Menschen  ab,  dann  geht  er  zur  Gesellschaft  über 
und  kommt  schliesslich  auf  die  ganze  Menschheit  zu  sprechen. 
Das  ist  aber  auch  die  ganze  „Einheit"  des  Werkes.  Sonst  wird 
hier  so  gegen  die  Grundregeln  für  die  Schaffung  eines  Kunst¬ 
werkes  verstossen,  dass  man  besser  nicht  anfängt  zu  kritisieren. 
Doch  ist  es  ja' auch  nicht  Zweck  dieser  Arbeit,  Kritik  zu 
v'  jn.  —  Vorerst  wird  es  sich  einmal  darum  handeln,  ein 
Bild  zu  geben  von  dem,  was  in  diesem  Werk  überhaupt 
vorkommt.  Bei  der  eigenartigen  Beschaffenheit  desselben  aber 
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wird  die  Analyse  mehr  zu  einem  Gang  durch  den  Inhalt 
werden. 

Das  erste  Kapitel  handelt  von  der  Einsamkeit :  „of  Solitude“. 
Dieses  kann  für  sich  betrachtet  werden  als  ein  in  sich  ab¬ 
geschlossener  Essay  von  wirklich  moralischem  Wert  und  Ge¬ 
dankentiefe,  abgesehen  von  gelegentlichen  Binsenwahrheiten  und 
Plattheiten,  die  Defoe  nicht  selten  unterlaufen.  Darin  hebt  er 
den  Unterschied  hervor  zwischen  der  rein  äusserlichen,  phy¬ 
sischen  Einsamkeit  im  gewöhnlichen  Sinn  und  der  Einkehr  in  sich 
selbst,  der  Einsamkeit  in  philosophischem  Sinn.  Die  erstere,  die 
einsiedlerhafte  Abgeschlossenheit,  weist  er  zurück  als  unnatür¬ 
lich,  ja  sogar  als  schädlich  für  die  Gesellschaft,  da  ein  solcher 
Einsiedler  seine  Pflichten  gegenüber  seinen  Angehörigen,  seinen 
Mitmenschen,  vernachlässige.  Diese  Weltflucht,  die  man  sich 
durch  ein  religiöses  Prinzip  auferlegt,  sei  im  Grunde  das  Ge¬ 
ständnis,  dass  man  nicht  imstande  sei,  seine  Begierden  zu 
zügeln.  Einem  solchen  Abschluss  von  der  Welt  fehle  schon 
die  moralische  Berechtigung;  denn,  wo  überhaupt  keine  Gelegen¬ 
heit  für  Verbrechen  oder  Ausübung  von  Lastern  bestehe,  könne 
die  Tugend  gar  nicht  erprobt  werden,  abgesehen  davon,  dass 
der  Gedanke  an  das  Laster  deswegen  keineswegs  ausgeschaltet 
werde.  —  Ihnen,  diesen  Anachoreten,  stellt  er  den  Philosophen 
gegenüber,  den  Menschen,  der  imstande  ist,  sich  mitten  in  der 
geräuschvollen  Welt  in  eine  philosophische  Einsamkeit  zurück¬ 
zuziehen,  der  sich  bemüht,  sich  selber  ein  guter  Begleiter  zu 
sein.  Nur  dieser  Mensch  sei  fähig,  die  wahren  Vergnügen  der 
Gesellschaft  auf  richtige  Weise  zu  geniessen.  Dies  verlange 
aber  die  unbedingte  Herrschaft  der  Seele  über  den  Leib  ohne 
physische  Abgeschlossenheit.  Der  Körper  sei  nichts  anderes  als 
der  Sklave  der  Seele;  daher  müssen  wir  bestrebt  sein,  „to  get 
the  soul  into  a  superior  direction  and  elevation“,  wozu  uns  gute 
Gesellschaft,  gute  Bücher  und  Gedanken  die  beste  Stütze  seien. 
Uns  davon  zurückzuziehen,  wäre  zum  Schaden  unserer  Seele. 

Dann  folgt  eine  lange  Abhandlung  über  „Honesty“.  Recht¬ 
schaffenheit  verlangt  von  uns  nicht  nur,  dass  wir  unsere  Schulden 
bezahlen,  die  Gesetze  halten  und  dem  Vertrauen  des  Nächsten 
gerecht  werden,  sondern  ein  wirklich  ehrenwerter  Mann  betrach¬ 
tet  sich  als  Schuldner  gegenüber  der  ganzen  Menschheit  und 
ist  bestrebt,  ihr  so  viel  Gutes  zu  tun,  als  die  Vorsehung  ihm 
Gelegenheit  gibt,  auszuführen.  Pflicht  wäre  es,  fortwährend  zu 
überlegen,  was  man  Gutes  vollbringen  könnte;  wenige  tun  dies, 
und  doch  gehörte  es  sich  unbedingt  für  einen  wirklich  recht¬ 
schaffenen  Menschen.  —  Der  Geizige,  der  nur  für  sich  selber 
geboren  zu  sein  scheint,  kann  kein  wahrhaft  ehrenhafter  Mann 
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sein,  wenn  er  auch  jedem  das  Seinige  gibt  und  nach  seiner 
Meinung  gerecht  ist;  denn  darin  liegt  gerade  eine  der  Bedeu¬ 
tungen  des  Sprichwortes:  summa  jus,  summa  injuria.  Jedem 
das  Seine  zu  geben,  ist  das  allgemeine  Gesetz  der  Rechtschaffen¬ 
heit;  es  gibt  aber  noch  eine  höhere  Gerechtigkeit;  das  ist  unser 
Gewissen.  Den  Gesetzen  der  Gerechtigkeit  der  Welt  nachzu¬ 
leben,  ist  noch  nicht  das  göttliche  Gesetz  des  Gewissens  erfüllen. 
Der  Reiche  ist  des  Schöpfers  Lehensmann  ;  sein  Tribut  besteht 
darin,  dass  er  dem  Armen  Gutes  tut.  Wer  diesen  Zins  nicht 
bezahlt,  der  ist  kein  Ehrenmann.  —  ln  furchtbarer  Breitspurig- 
keit  wird  dann  der  Begriff  der  Ehrenhaftigkeit  geschildert,  von 
allen  Seiten  beleuchtet  und  unter  verschiedenen  Bedingungen 
dargelegt.  Defoe  will  aber  nur  von  der  Ehrbarkeit  unter  den 
Menschen  selbst  reden;  gegenüber  Gott  sind  wir  nach  seiner 
Ansicht  sowieso  alle  geborene  Verbrecher;  nur  die  Macht  der 
Vorsehung  verhütet  es,  dass  wir  uns  nicht  bei  jeder  Gelegen¬ 
heit  so  zeigen.  Zuerst  soll  die  ,,Honesty  in  General“  besprochen 
werden;  dann  kommt  er  auf  sein  „Trial  of  Honesty“  zu  sprechen, 
dann  auf  „Honesty  in  Promises“  und  endlich  auf  „Relative 
Honesty“.  —  Die  leitende  Idee  für  des  Menschen  Lebensführung 
in  Beziehung  zu  seinem  Nächsten  sollte  sein:  quod  tibi  fieri  non 
vis,  alteri  ne  feceris.  Was  Defoe  nun  aber  unter  den  eben  ge¬ 
nannten  Titeln  unterbringt,  ist  eine  solche  Ineinanderschachtelung 
von  weitläufigen  Illustrationen  und  Abschweifungen,  dass  es 
kaum  möglich  wäre,  sie  in  einiger  Ordnung  zu  resümieren;  es 
seien  daher  nur  die  Hauptpunkte  hervorgehoben,  ohne  dass 
näher  darauf  eingegangen  werden  soll.  Ein  beliebtes  Thema 
ist  ihm  das  Verhältnis  von  Gläubiger  und  Schuldner  und  damit 
im  Zusammenhang  die  Gesetze,  deren  Härte  und  Unvernünftig¬ 
keit  er  bekämpft.  Er  findet,  dass  diese  dem  Betrug  und  der 
Unehrlichkeit  nur  Vorschub  leisten.  Vor  allem  müsse  unter¬ 
schieden  werden  zwischen  Leuten,  die  durch  eigene  Schuld  in 
Not  geraten,  und  solchen,  die  kein  Verschulden  treffe.  —  Ein 
ähnlicher  Unterschied  wird  dann  auch  geschildert  zwischen  Ver¬ 
brechen,  begangen  in  der  Not  oder  in  einer  Aufwallung  von 
Leidenschaft,  und  solchen  von  Gewohnheitsverbrechern,  zwischen 
„Accident  and  practice“.  Zwar  ist  auch  ein  Verbrechen,  das 
in  der  Not  verübt  wurde,  zu  verurteilen ;  denn  in  der  Not  erst 
zeigt  sich  die  wahre  Tugend;  doch  soll  man  sich  stets  der 
Worte  erinnern:  Errare  humanum  est.  —  Besondere  Aufmerk¬ 
samkeit  wird  dann  dem  Vorwürfemachen  geschenkt.  Der  Vor¬ 
wurf  spielt  eine  grosse  Rolle  in  den  Beziehungen  der  Menschen 
untereinander.  Selten  ist  ein  Vorwurf  wohl  begründet;  gewöhn¬ 
lich  machen  wir  den  Fehler,  dass  wir  zuerst  tadeln  und  erst 
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nachher  nachdenken;  dann  wieder  urteilen  wir  über  unsere 
Mitmenschen,  indem  wir  ihren  Charakter  nur  in  einer  bestimmten 
Richtung  beurteilen  und  so  zu  einem  ganz  falschen  Bild  kommen, 
während  wir  den  Nagel  vielleicht  auf  den  Kopf  treffen  würden, 
wenn  wir  mit  der  Kritik  anderswo  einsetzen  würden.  Den  Kern 
der  Ausführungen  über  das  Urteilen  über  andere  Leute  bildet 
die  Mahnung,  nie  ohne  Grund  und  reifliche  Ueberlegung  den 
Stab  über  einem  Mitmenschen  zu  brechen.  —  Der  Abschnitt  „Of 
Relative  Honesty“,  in  dem  Defoe  Erziehungsfragen  berührt, 
wird  uns  später  noch  näher  beschäftigen. 

Ein  weiteres  umfangreiches  Kapitel  bildet  das  folgende: 
,,Of  the  immorality  of  conversation  and  the  vulgär  errors  of 
behaviour.“  Auch  dieses  wird  später  eingehender  besprochen 
werden.  —  Es  wird  der  hohe  sittliche  Wert  der  Konversation 
hervorgehoben :  „Conversation  is  the  brightest  and  most  beautiful 
part  of  life;  it  is  the  emblem  of  the  enjoyment  of  a  future  state, 
for  suitable  society  is  a  heavenly  life.“  Das  beste  Zeugnis,  das 
man  einem  Menschen  ausstellen  könne,  sei,  dass  man  sagen 
könne,  er  sei,  neben  rechtschaffen  und  religiös,  „a  good  Com¬ 
pany“.  Es  wird  gezeigt,  wie  wir  uns  selbst  unfähig  machen, 
die  Konversation  richtig  zu  üben.  Laster  und  Unmässigkeit 
machen  uns  cynisch  und  roh,  zum  geraden  Gegenteil  von  dem, 
was  einen  Menschen  geeignet  macht  für  gute  Gesellschaft  und 
gute  Unterhaltung.  Dünkel  und  Torheit  tragen  noch  das  ihrige 
dazu  bei.  —  Die  leitenden  Grundgedanken  für  die  dann  folgenden 
Ausführungen  mögen  wiedergegeben  werden  durch  die  Unter¬ 
titel:  Of  unfitting  ourselves  for  conversation;  of  the  immorality 
of  conversation  in  general;  of  reforming  the  errors  of  conver¬ 
sation;  of  atheistical  and  profane  discourse;  of  lewd  and  immo- 
dest  discourse;  of  talking  falsely.  —  Dieses  Kapitel  über  die 
Konversation  ist  wohl  dasjenige,  das  für  uns  am  meisten  Inter¬ 
esse  bietet.  — 

Damit  sind  wir  etwa  auf  der  Hälfte  der  „Serious  Reflec- 
tions“  angelangt,  hier  macht  es  einem  fast  den  Eindruck,  als 
hätte  das  Auffüllen  begonnen,  bis  ein  annehmbarer  Umfang  ge¬ 
wonnen  war.  —  Der  lange  „Essay  on  the  present  state  of 
religion“  ist  ein  ziemlich  unerquickliches  Elaborat;  der  Verfasser 
urteilt  fast  über  alle  ihm  bekannten  oder  auch  unbekannten  Völker, 
über  ihre  Religion  und  Kultur.  Er  schreibt  so  recht  alles  mög- 
iche  zusammen,  was  er  etwa  gehört  oder  gelesen  hatte,  und 
fügt  wohl  auch  noch  unkontrollierbare  Dinge  hinzu  aus  eigener 
Phantasie.  Religionen  aller  Zeiten  und  Länder  unterzieht  er 
seiner  Kritik  und  findet  schliesslich,  dass  es  überall  fehle  an  der 
„religious  practice“.  Besonders  schlecht  kommen  die  Moham- 
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medaner  weg,  auch  die  Chinesen,  und  innerhalb  der  Christenheit 
besonders  die  Katholiken.  —  In  „Of  the  wonderful  excellency 
of  negative  virtue  and  negative  religion“  haben  wir  es  wieder 
mit  erbaulichen  Dingen  zu  tun.  Es  kann  als  eine  Predigt  an¬ 
gesehen  werden  im  Sinn  jand  Geiste  des  Gleichnisses  vom 
Pharisäer  und  Zöllner,  mit  eingeflochtenen  Hymnen  auf  Glaube 
und  Ewigkeit.  —  Wiederum  eine  Art  Predigt  haben  wir  in  den 
Betrachtungen  über  die  Vorsehung:  „Of  listening  to  the  voice 
of  providence“ ;  sie  ist  aber  von  ungeniessbarer  Länge  und 
Weitschweifigkeit.  Durch  die  Vorsehung  regiert  Gott  die  Welt. 
Es  ist  aber  nicht  so  zu  verstehen,  dass  nichts  passieren  könnte 
auf  der  Welt,  das  nicht  vorausbestimmt  gewesen  wäre.  Das 
wäre  eine  Einschränkung  der  Allmacht  Gottes.  Auch  sei  die 
Vorsehung  in  kein  Uebel  verstrickt;  Unglück,  das  auf  Torheit 
der  Menschen  beruht,  habe  nichts  mit  ihr  zu  tun.  In  Gottes 
Werken  sehen  wir  die  Vorsehung;  in  Träumen,  Visionen  und 
merkwürdigen  Ereignissen  erkennen  wir  oft  die  Stimme  Gottes. 
Auf  sie  zu  hören  sei  unsere  Pflicht;  nicht  auf  sie  zu  achten, 
sei  praktischer  Atheismus. 

In  einem  letzten  Kapitel  endlich :  „Of  the  proportion  between 
the  Christian  and  the  Pagan  World“,  bringt  Defoe  eine  zahlen- 
mässige  Zusammenstellung  über  den  damaligen  Bestand  des 
Christentums,  seine  Ausdehnung  auf  der  ganzen  Welt.  Er  hält 
es  für  Christenpflicht,  das  Evangelium  im  Laufe  der  Zeit  allen 
Völkern  der  Erde  zu  übermitteln.  Mittels  seiner  Theorie  von 
der  Vorsehung  will  er  für  die  Christen  das  Recht  ableiten,  das 
Heidentum  mit  Gewalt  auszurotten  und  das  Evangelium  mit  dem 
Schwert  in  der  Hand  zu  verbreiten ;  zwar  wollte  er  die  Heiden 
nicht  zwingen,  den  neuen  Glauben  anzunehmen,  sondern  nur 
den  alten  abzulegen;  das  Christentum  sollte  ihnen  dann  nachher 
in  allem  Frieden  beigebracht  werden.  Wohl  um  die  dabei  nicht 
zu  vermeidenden  Grausamkeiten  zu  rechtfertigen,  philosophiert 
er  über  Ereignisse  aus  der  Geschichte  und  Erzählungen  aus 
der  Heiligen  Schrift,  wie  Gott  in  seiner  weisen  Vorsehung  oft 
Grausamkeiten  geschehen  liess,  um  dadurch  einen  höheren  Zweck 
zu  erreichen.  —  Von  grösster  Ungerechtigkeit  aber  wäre  es, 
unter  Christen  selbst  um  des  Glaubens  willen  Krieg  zu  führen, 
um  eine  Konfession  zu  unterdrücken.  Dies  führt  ihn  dann  auch 
auf  die  „unhappy  custom  among  Christians  of  riviling  one  another 
with  words  on  account  of  differing  opinions  in  religion“,  wobei 
er  anspielt  auf  die  mit  so  grosser  Heftigkeit  geführten  Kontro¬ 
versen  in  England.  —  Noch  einmal  nimmt  er  den  Gedanken 
der  Eroberung  der  Welt  durch  das  Evangelium  auf.  Er  gibt 
der  Hoffnung  Ausdruck,  dass  die  christlichen  Völker  einst  vom 
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Himmel  inspiriert  werden  möchten,  das  grosse  Werk  zu  unter¬ 
nehmen,  schliesst  aber  dann  mit  dem  Seufzer,  dass  auf  Erden 
wohl  kaum  einmal  ein  solcher  Eifer  für  die  christliche  Religion 
platzgreifen  werde,  „bis  einst  die  Himmel  trommeln  und  ihre 
glorreichen  Heerscharen  auf  die  Erde  kommen,  um  das  Werk 
zu  vollbringen“.  — 

Das  Kapitel:  „Vision  of  the  Angelic  World“,  das  in  der 
Ausgabe  von  Hazlitt  nicht  mehr  abgedruckt  ist,  gehört  nicht 
weniger  in  den  Zusammenhang  mit  „Robinson  Crusoe“  als  die 
vorhergehenden  Kapitel  der  „Serious  Reflections“.  Aus  Defoes 
Vorrede  zu  diesen  geht  auch  hervor,  dass  er  sie  als  zusammen¬ 
gehörend  betrachtete.  Auch  in  der  „Vision“  wird  Bezug  ge¬ 
nommen  auf  Robinson  Crusoes  Einsamkeit  in  seiner  Höhle.  — 
Die  „Vision  of  the  Angelic  World“  besteht  in  der  Hauptsache 
aus  Gedanken  über  das  Wesen  der  Träume,  besonders  über 
ihren  Zusammenhang  mit  nahenden  Ereignissen,  aber  auch  sonst 
über  die  Verbindung  des  Menschen  mit  der  unsichtbaren  Welt. 
Ferner  wird  mit  ziemlich  viel  Phantasie  ein  Flug  der  Seele 
Robinsons  ins  Weltall  hinaus  geschildert,  wobei  die  Grossartig¬ 
keit  der  Schöpfung  gerühmt  wird  im  Vergleich  zu  der  winzigen 
Welt.  Den  Luftraum  schildert  Defoe  als  das  Reich  Satans,  wo 
seine  Millionen  von  dienstbaren  Geistern  herumschwirren.  Das 
Ganze  endet  mit  einer  Auseinandersetzung  über  den  Atheismus, 
wobei  der  Schriftsteller  zwei  solcher  Gottloser  sich  bekehren 
lässt  durch  das  auffallende  Zusammenwirken  verschiedener  Er¬ 
eignisse  ,  welches  die  Abtrünnigen  wieder  von  der  Existenz 
Gottes  überzeugt.  — 

Dies  ist  der  mühsame  Weg  durch  die  Wirrnis  von  Ge¬ 
danken,  die  Defoe  in  bunter  Reihenfolge  vorbringt,  bald  sie  in 
ungeniessbarer  Breite  ausführend,  bald  sie  nur  gelegentlich 
streifend.  —  Vielleicht  aber  ist  gerade  die  Planlosigkeit,  welche 
dieses  sonderbare  Werk  charakterisiert,  noch  mit  ein  Grund, 
der  Frage  der  Entstehung  desselben  einige  Aufmerksamkeit  zu 
schenken.  Diese  Frage  wurde  bereits  gestreift,  insofern  wenig¬ 
stens,  als  auf  die  Aussage  Defoes  hingewiesen  wurde,  dieser 
dritte  Teil  des  „Robinson  Crusoe“  sei  eigentlich  nicht  das  Resul¬ 
tat  der  zwei  ersten  Teile,  sondern  eher  umgekehrt.  Was  man 
davon  zu  halten  hat,  wurde  bereits  gesagt.  Dagegen  ist  jene 
Bemerkung  Defoes  vielleicht  nicht  einmal  gar  so  müssig,  wie 
es  auf  den  ersten  Blick  erscheinen  möchte.  Sicher  ist  wenig¬ 
stens,  dass  viele  Gedanken,  die  im  Robinson-Roman  verarbeitet 
und  in  den  „Serious-Reflections“  dann  noch  extra  breitgeschlagen 
sind,  lange  schon  den  Verfasser  beschäftigt  hatten.  Allein  schon 
die  innere  Zusammenhanglosigkeit  der  einzelnen  Kapitel  legt 
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es  uns  nahe,  das  ganze  Buch  der  „Reflections“  einfach  als  eine 
Zusammenstellung  von  Essays  anzusehen,  die,  zum  Teil  wenig¬ 
stens,  schon  früher  abgefasst  und  hier  nun  unter  einen  Hut 
gebracht  waren.  Ueber  einen  Abschnitt  zum  mindesten  kann 
kein  Zweifel  herrschen;  nämlich  über  das  Kapitel  III:  „Of  the 
immorality  of  conversation,  and  the  vulgär  errors  of  behaviour.“ 
Ob  es  als  Ganzes  aus  alten  Papieren  hervorgegraben  und  ein¬ 
fach  verwendet,  oder  in  welchem  Masse  es  neu  redigiert  wurde, 
lässt  sich  nicht  wohl  feststellen,  ist  auch  ohne  Bedeutung.  Be¬ 
zeichnend  ist  nur  die  Sorglosigkeit,  mit  der  es  in  die  „Reflec- 
tions“  eingeschoben  wurde,  für  die  Art,  wie  also  offenbar  das 
ganze  Elaborat  zustande  gekommen  ist;  denn  plötzlich  und 
völlig  unvermittelt  steht  Defoe  in  der  Regierungszeit  Wilhelms  111., 
und  zwar  wohl  in  den  letzten  Jahren  seiner  Regierung,  da  er 
z.  B.  von  „the  late  Queen  Mary“  (f  1695)  spricht  und  von  den 
durch  den  König  eben  abgeschlossenen  Kriegen,  wobei  offenbar 
der  Friede  von  Ryswick  (1697)  gemeint  ist.  Auch  ausser  diesen 
direkten  Andeutungen  2)  weisen  noch  eine  Menge  Dinge  darauf 
hin,  dass  sich  der  Gedankenkreis,  in  dem  sich  der  Verfasser 
der  „Serious  Reflections“  bewegt,  oft  sehr  auf  frühere  Zeiten 
seiner  schriftstellerischen  Tätigkeit  bezieht,  vorwiegend  gerade 
auf  die  Zeit  der  Jahrhundertwende.  Es  ist  wohl  kein  Zufall, 
dass  man  so  manchmal  an  den  „Essay  upon  Projects“  (1697) 
erinnert  wird.  Es  mag  seinen  Grund  auch  darin  haben,  weil 
sich  eine  gewisse  Aehnlichkeit  zeigt  in  den  Verhältnissen  um 
1720  mit  denen  aus  dem  letzten  Dezennium  des  vorangegangenen 
Jahrhunderts.  So  konnte  die  Trinitarier-Kontro verse  sehr  wohl 
Erinnerungen  wachrufen  an  den  Deistenstreit;  vor  allem  lag  es 
nahe,  den  verderblichen  Einfluss  auf  die  Moral,  den  man  den 
Deisten  vorgeworfen  hatte ,  neuerdings  hervorzuheben  und  zu 
geissein  anlässlich  des  Fortschrittes,  den  die  antitrinitarischen 
Lehren  um  1720  herum  machten.  Die  Korruption  der  Sitten 
erinnerte  ebenfalls  an  die  Zustände  kurz  nach  der  88er  Revo¬ 
lution.  So  erscheint  es  erklärlich,  dass  sich  Defoe  auf  jene 
Zeit  besann  und  sogar  Schriften  hervorzog,  die  er  einst  ver¬ 
fasst  hatte  mit  der  Absicht,  der  Hebung  der  Moral  zu  dienen, 
einer  Tendenz,  die  auch  die  Grundlage  bildet  für  die  „Serious 
Reflections“. 


*)  Vgl.  „Serious  Reflections“,  p.  28. 


Defoe  und  die  religiösen  Tendenzen. 


III.  Kapitel. 

Defoe  und  die  religiösen  Tendenzen 
und  Anschauungen  seiner  Zeit. 

Dieses  Thema  könnte  allein  für  sich  Gegenstand  einer 
umfangreichen  Untersuchung  sein,  wollten  wir  zu  diesem  Zweck 
alle  seine  Romane  berücksichtigen,  oder  gar  alle  seine  Schriften, 
in  denen  er  sich  mit  religiösen  Fragen  abgibt,  zu  Rate  ziehen. 
Manch  Interessantes  liesse  sich  da  wohl  zutage  lördern,  aber 
sicherlich  würde  sich  auch  manche  Schwierigkeit  zeigen,  überall 
gerade  das  Richtige  als  des  Verfassers  Anschauung  zu  erkennen, 
angesichts  der  nicht  seltenen  Zweideutigkeit,  mit  der  Defoe 
gelegentlich  spricht.  Eines  aber  wäre  gewiss  unzweifelhaft  fest¬ 
zustellen,  nämlich,  dass  er  ein  wirklich  religiöser  Mensch  sein 
musste,  trotz  seiner  in  unsern  Augen  verwerflichen  Eigen¬ 
schaften,  wie  sie  in  seiner  politischen  Tätigkeit  nicht  zu  ver¬ 
schweigen  sind.  —  Dieser  tiefen  Religiosität  begegnen  wir  nun 
in  allen  drei  Teilen  des  „Robinson  Crusoe".  Keine  Gelegenheit 
lässt  er  vorübergehen,  ohne  den  Wert  hervorzuheben,  den  er 
der  Religion  beimisst.  Zahllos  sind  die  Beispiele,  in  denen  er 
als  Haupttugend  eines  Menschen  die  Religiosität  hinstellt.  Dass 
im  ersten  Teil  das  religiöse  Moment,  d.  h.  die  Umkehr  zur 
Gottesfurcht,  als  ein  Zentralgedanke  erscheint,  ist  bekannt. 
Darauf  aber  habe  ich  nicht  mehr  einzugehen;  der  zweite  und 
dritte  Teil  liefern  übrigens  Stoff  genug,  dass  wir  uns  daraus  ein 
Bild  von  seinem  Glauben  machen  können.  Danach  ist  Defoe  ein 
gläubiger  Christ,  ein  überzeugter  Verehrer  der  Heiligen  Schrift 
und  eifriger  Verteidiger  der  christlichen  Lehre.  Viele  oft  furcht¬ 
bar  lange  Erörterungen  zeugen  dafür,  und  mehr  als  einmal  ver¬ 
rät  sich  der  einst  zum  Geistlichen  Bestimmte.  Seine  Vorstellungen 
von  Gott  und  dem  ewigen  Leben  sind  die  eines  einfachen,  gläu¬ 
bigen  Christen  seiner  Zeit:  „that  there  is  a  God  .  .  .  a  great 
being  that  made  all  things,  and  that  can  destroy  all  that  he  has 
made;  that  he  rewards  the  good  and  punishes  the  bad;  that 
we  are  judged  by  him  at  last,  for  all  we  do  here;  ..."  und 
weiter:  „God  is  a  merciful  being,  and  with  infinite  goodness 
and  long-suffering,  .  .  .  willing  not  the  death  of  a  sinner, 
but  rather  that  he  should  return  and  live"  *).  Also  der  Glaube 
an  einen  allmächtigen,  gnädigen  Gott  und  die  Busse  bilden  den 
Hauptinhalt  seines  Glaubensbekenntnisses.  Aus  der  Ueber. 

*)  Vgl.  ,,Farther  Adventures“,  p.  44  ff.:  die  Gespräche  zwischen  Robin¬ 
son,  dem  Priester  und  dem  bekehrten  Uebeltäter  Will  Atkin. 
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zeugung,  dass  durch  aufrichtige  Bussfertigkeit  ein  jeder  vor  Gott 
wieder  gerecht  erscheinen  könne,  leitet  er  die  Forderung  der 
Duldsamkeit  ab,  nicht  nur  in  unserem  Urteil  über  die  Mitmenschen, 
sondern  namentlich  auch  in  religiöser,  konfessioneller  Beziehung. 


1.  Der  Begriff  der  Toleranz  bei  Defoe 
und  seinen  Zeitgenossen. 

Die  Toleranz  auf  dem  Gebiete  der  Religion  wird  eine  der 
Hauptforderungen  Defoes.  Nichts  ist  so  blind,  sagt  er,  wie 
religiöser  Eifer,  in  allen  Religionen  und  innerhalb  des  Christen¬ 
tums  erst  recht,  wie  das  die  Geschichte  mehrfach  gezeigt  hat. 
Aberglaube  und  alberne  Schwärmerei,  gesteigert  bis  zum  Fana¬ 
tismus,  können  die  Christen  so  weit  bringen,  ihre  eigenen 
Glaubensgenossen  zu  verachten,  zu  hassen  und  zu  verfolgen; 
und  das  alles,  weil  sie  nicht  einig  sind  über  einzelne  Dinge  in 
derselben  Religion,  in  der  Verehrung  der  gleichen  Gottheit.  Statt, 
dass  sie  sich  besinnen,  was  sie  alle  für  eine  gemeinsame  Grund¬ 
lage  haben  in  ihrem  Glauben,  vergessen  sie  gerade  das  Grund¬ 
prinzip  der  christlichen  Religion:  die  „Charity“,  und  verfolgen 
sich  gegenseitig  auf  unchristliche,  unmenschliche  Art.  Es  ist 
unschwer,  aus  dieser  Anklage  wegen  religiöser  Intoleranz  die 
Stimme  des  Dissenters  zu  vernehmen,  welche  die  Unduldsam¬ 
keit  der  Hochkirche  gegenüber  den  Nonkonformisten  missbilligt. 
Des  öftern  kommt  er  auf  die  Verhältnisse  in  England  zu  sprechen. 
Auch  hier  könnte  man  sich  verstehen,  wenn  man  ehrlich  und 
versöhnlich  wäre.  Er  versteht  es  aber  vorzüglich,  keiner  Partei 
zu  nahe  zu  treten ;  auch  nimmt  er  gar  nicht  Stellung  ein,  weder 
für  die  Dissenters  noch  für  die  Hochkirche  —  soweit  es  sich 
wenigstens  nur  um  die  Rivalität  zwischen  Dissentern  und  Hoch¬ 
kirche  handelt,  sondern  er  stellt  sich  über  sie.  Schmeichelnd 
für  beide  Parteien  sagt  er,  dass  die  religiösen  Differenzen  nirgends 
so  gross  seien  wie  in  England,  weil  man  hier  religiösen  Dingen 
gegenüber  weniger  Indifferenz  zeige  als  an  andern  Orten.  All 
die  Uneinigkeiten  werden  einst  im  Himmel  enden;  denn  man 
habe  sich  in  gutem  Eifer  bekämpft,  und  manche,  die  sich  auf 
Erden  als  Feinde  gegenüberstanden,  werden  einst  versöhnt  die 
Hand  sich  reichen,  „made  whole  by  the  same  redeemer’s  blood“. 
—  So  wären  wir  geneigt,  Defoe  anzusehen  als  den  Apostel 
religiöser  Toleranz,  wie  er  uns  vornehmer  nicht  begegnen  könnte 
zu  jener  Zeit.  Sehen  wir  aber  näher  zu,  so  müssen  wir  uns 
überzeugen,  dass  er  eben  ein  Kind  seiner  Zeit  ist  auch  in  dieser 
Beziehung.  Seine  Duldsamkeit  »reicht  nicht  weiter  als  beim 
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Grossteil  seiner  Zeitgenossen,  die  ebenfalls  religiöse  Toleranz 
befürwortet  haben.  Durch  den  Geist  des  Rationalismus  hatte 
der  Gedanke  der  Toleranz  sich  zwar  immer  mehr  Geltung  ver¬ 
schafft;  aber  immer  noch  schränkte  er  sich  ein  auf  bestimmte 
Konfessionen  und  hinderte  nicht,  dass  gewisse  Sekten,  wenn 
nicht  gerade  verfolgt  durch  Bann  und  Scheiterhaufen,  so  doch 
verachtet  und  entrechtet  wurden.  Aus  diesem  Geist  heraus  war 
auch  die  Toleration  Bill  (1689)  entstanden,  die  gewiss  den  Dis- 
sentern  grosse  Erleichterungen  schuf,  aber  einzelnen  Glaubens¬ 
bekenntnissen  immer  noch  gleich  feindselig  gegenüberstand  und 
Katholiken  und  Unitarier  ausschloss.  Denselben  Geist  atmen 
auch  die  verschiedenen  Sendschreiben  Lockes  über  die  Tole¬ 
ranz1).  Weitgehend,  in  mancher  Beziehung  geradezu  radikal, 
sind  seine  Gedanken  über  die  Trennung  von  kirchlicher  und 
staatlicher  Gewalt  z.  B.,  und  die  Rechtfertigung  der  Sekten¬ 
bildung.  Aber  an  einem  bestimmten  Punkt  macht  auch  Locke 
halt,  nämlich  da,  wo  er  eine  Gefahr  für  den  Staat  sieht  und 
eine  Gefährdung  der  Sittlichkeit.  Das  sind  auch  die  Grenzen, 
innerhalb  derer  sich  Defoes  Begriff  von  der  Duldsamkeit  bewegt. 
Katholiken,  Atheisten,  Deisten,  Freidenker,  Socinianer:  das  sind 
für  ihn  Feinde  des  wahren  christlichen  Glaubens,  für  die  es 
keine  Toleranz  geben  kann. 

Ob  Defoe  die  Katholiken,  wie  Locke,  aus  politischen  Grün¬ 
den  ausgeschlossen  haben  will,  spricht  er  nicht  aus,  mag  aber 
naheliegen,  wenn  man  nicht  an  sein  zeitweises  geheimes  Ein¬ 
verständnis  mit  den  „Jacobites“  glaubt.  Aus  dem,  was  er  in 
den  „Serious  Reflections“  ausführt,  ist  eher  anzunehmen,  dass 
er  eine  so  tiefgehende  Abneigung  hatte  gegen  die  Aeusserlich- 
keiten  in  ihrem  Gottesdienst,  welche  ihn  an  den  Götzendienst 
der  Heiden  erinnerten.  Vor  allem  scheinen  die  von  der  römisch- 
katholischen  Kirche  veranlassten  Ketzerverfolgungen,  besonders 
in  den  lateinischen  Ländern,  ihn  so  unversöhnlich  gemacht  zu 
haben,  nicht  zum  mindesten  auch  das  katholische  Frankreich 
Ludwig  XIV.,  Englands  hartnäckiger  Feind;  die  zahlreichen, 
durch  die  Aufhebung  des  Edikts  von  Nantes  zur  Auswanderung 
gezwungenen  französischen  Protestanten  sorgten  schon  dafür, 
dass  der  Hass  gegen  den  Katholizismus  nicht  flau  wurde.  — 
Defoe  eifert  denn  auch  in  erster  ^inie  gegen  ihn,  der  mittels 
der  Inquisition  die  grausamsten  Verbrechen  begangen  habe.  In 
seinen  Augen  ist  er  das  reinste  , »Werkzeug  des  Teufels“.  Für 
alles,  was  mit  Rom  und  dem  Papst  zusammenhängt,  hat  er 


9  Letters  concerning  Toleration:  aus  den  Jahren  1689,  1690,  1692; 
1704  posth.  Fragment. 
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nicht  nur  Abneigung,  sondern  wahre  Verachtung.  Christen 
nennt  er  die  Katholiken  nur,  um  sie  noch  von  den  Heiden  zu 
unterscheiden  ;  ihr  Gottesdienst  ist  ihm  Götzendienst,  eine  reine 
Aeusserlichkeit.  Besonders  schlecht  scheint  bei  ihm  Italien  an¬ 
geschrieben  zu  sein,  wo  die  Religion  aus  rein  äusserlichem  Pomp 
bestehe,  einem  Luxus  und  einer  Machtentfaltung,  unter  denen 
sich  Verbrechen  aller  Art  verbergen.  —  So  in  den  „Serious 
Reflections“.  —  Umso  auffallender  muss  es  uns  daher  erscheinen, 
dass  Defoe  in  den  „Farther  Adventures“  für  seine  Inselgemeinde 
einen  katholischen  Priester  aufgenommen  hat.  Ihm  und  Robin¬ 
son  legt  er  weitläufige  Reden  in  den  Mund;  dabei  lässt  er  den 
Katholiken  einen  ganz  vernünftigen  Standpunkt  einnehmen 
gegenüber  dem  Protestanten  Robinson.  Es  macht  daher  ganz 
den  Eindruck,  als  ob  er  hier  gewillt  wäre,  auch  die  römisch- 
katholische  Kirche  in  den  Bereich  der  Toleranz  aufzunehmen, 
auch  sie  als  ein  Glied  der  allgemein  christlichen  Kirche  anzu¬ 
erkennen.  Schon  wie  er  den  Priester  dem  Leser  vorstellt,  zeigt, 
dass  er  wenigstens  imstande  ist  einem  Katholiken  als  Menschen 
gerecht  zu  werden.  Anderseits  aber  klingt  das  Lob,  das  er 
ihm  spendet,  wieder  fast  wie  eine  Rechtfertigung,  dass  er  diesen 
„Popish  Priest“  überhaupt  einführt.  Und  wenn  er  den  Priester 
zu  Robinson  sagen  lässt:  „I  say,  nevertheless,  I  do  not  look 
upon  you,  who  call  yourself  reformed,  without  some  charity; 
I  dare  not  say,  though  I  know  it  is  our  opinion  in  general, 
yet  I  dare  not  say  that  you  cannot  be  saved",  so  dünkt  es 
mich,  es  liege  darin  eher  ein  gewisser  Spott  über  das  gnädige 
Sichherablassen  des  Katholiken,  eine  Ironie  nach  der  Art  des 
„Shortest  way  with  the  Dissenters“.  —  Ein  Versuch,  in  Defoes 
Auffassung  von  der  Toleranz  auch  den  Katholizismus  unterzu¬ 
bringen,  kann  mich  daher  nicht  überzeugen;  alle  seine  weitern 
Auslassungen  über  diese  Konfession,  speziell  in  den  „Serious 
Reflections“,  sind  zu  unzweideutig,  dass  wir  nicht  einsehen 
müssten,  dass  die  Katholiken  für  ihn  ein  Greuel  sind.  —  So 
erhebt  sich  denn  Dofoe  nicht  über  das  Niveau  der  Engherzigkeit 
seiner  Zeit.  Es  darf  dabei  allerdings  nicht  vergessen  werden, 
was  für  eine  Rolle  die  Katholiken  —  einzelne  führende  Geister 
natürlich  —  in  England  gespielt  hatten  im  Verein  mit  den  fran¬ 
zösischen  Glaubensgenossen,  durch  deren  Umtriebe  der  englische 
Protestantismus  beständig  mehr  oder  weniger  in  Gefahr  war. 
Dies  lässt  die  Unversöhnlichkeit  Defoes  einig  ermassen  erklären 
und  entschuldigen;  sie  lag  im  Zug  der  Zeit. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  Defoes  Stellungnahme  zu  den 
andern  Feinden  Gottes  und  des  wahren  Christentums;  den 
Deisten,  Freidenkern,  Atheisten  und  Socinianern.  Ihnen  gegen- 
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über  aber  ist  er  noch  deutlicher  und  konsequenter;  er  verlangt 
ganz  einfach  Unterdrückung  ihrer  die  Heilige  Schrift  miss¬ 
kreditierenden  Schriften  und  Bestrafung  von  deren  Urhebern. 
—  Gehen  wir  nun  den  einzelnen  Lehren  etwas  näher,  die 
Defoe  aufs  Korn  nimmt.  Es  muss  aber  gleich  anfangs  betont 
werden,  dass  es  sich  in  den  „Reflections“  nicht  um  eine  syste¬ 
matische  Polemik  handelt,  sondern  nur  um  gelegentliche  Aus¬ 
fälle;  wie  Defoe  bei  jeder  Gelegenheit  etwa  ein  Pamphlet  in 
die  Oeffentlichkeit  geschleudert,  ganz  so  hat  er,  wenn  die 
Gelegenheit  sich  bot,  seiner  Sympathie  oder  Antipathie  dieser 
oder  jener  Sache  gegenüber  in  den  „Reflections“  Ausdruck 
verliehen. 

Beginnen  wir  gleich  mit  denjenigen,  welche  Defoe  an  die 
Spitze  aller  Feinde  Gottes  stellt:  mit  den  Atheisten.  Sie 
sind  in  seinen  Augen  das  Schlimmste,  was  man  sich  vorstellen 
kann,  auch  das  Widersinnigste.  Dank  der  Allmacht  Gottes 
sind  die  Menschen  zu  einem  Grad  von  Wissen  emporgestiegen, 
der  alles  Vorangegangene  überragt;  und  diese  Gabe  des  Him¬ 
mels  gerade  benützen  einige  unter  ihnen,  um  das  Sein  Gottes 
zu  leugnen.  In  bewegten  Worten  spricht  er  gegen  diesen 
Leichtsinn.  Kein  Heiden volk  der  Welt  sei  je  einer  solchen 
Niederträchtigkeit  fähig  gewesen,  das  Sein  einer  Gottheit  zu 
leugnen.  Die  „most  refined  philosophers“  hätten  immer  noch 
eine  erste  Ursache  aller  Dinge  angenommen,  dass  etwas  Höheres 
existiere,  dessen  Einfluss  die  Dinge  lenke  und  dessen  Sein  man 
huldigen  müsse.  Im  Vergleich  zu  den  so  überzeugenden  Argu¬ 
menten,  welche  die  Natur  und  die  Vernunft  bieten  für  den 
Beweis  der  Existenz  einer  Gottheit,  erscheint  es  Defoe  be¬ 
merkenswert,  mit  was  für  Mühe  die  atheistischen  Wortführer 
ihre  Lehre  stützen  müssen,  „with  what  senseless  pains  they 
labour  to  reason  themselves  into  an  opinion  which  their  own 
Constitution,  nature  and  way  of  living  give  the  lie  in  every 
Moment“1).  Wie  sehr  sie  sonst  auf  der  Kraft  der  Vernunft 
und  dem  gesunden  Beweis  herumreiten,  so  sehr  verlassen  sie 
sich  anderseits  wieder  auf  Sophismen  und  trügerische  Sup- 
positionen,  um  zu  verneinen,  was  sonst  einem  jeden  Menschen 
absolut  klar  ist  und  keines  weitern  Beweises  bedarf;  sind  doch 
in  der  Natur  selber  die  Beweise  für  die  Existenz  einer  Gottheit 
so  mannigfaltig  und  unwiderlegbar,  dass  es  gar  keinen  Sinn 
hätte,  nach  weitern  Argumenten  zu  suchen.  So  erachtet  es, 
denn  Defoe  auch  nicht  als  seine  Aufgabe,  solche  zu  bringen. 
Er  begnügt  sich  damit,  an  die  Atheisten  Fragen  zu  richten. 


')  Vgl.  den  Abschnitt:  Of  Atheistical  and  Profane  Discourse. 
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wie  z.  B. :  was  für  Gewissheit  sie  denn  haben  von  der  Nicht¬ 
existenz  Gottes,  was  für  Gefahr  sie  denn  laufen,  wenn  sie  sich 
täuschen.  Auf  alle  Fälle  glaubt  er,  dass  es  schwerer  sei  zu 
beweisen,  dass  Gott  nicht  existiere,  als  dass  er  existiere.  — 
Er  will  sich  aber  nicht  in  Polemik  einlassen.  Auch  begnügt 
er  sich,  nur  von  „our  modern  Atheists“  zu  sprechen,  ohne 
Namen  von  Philosophen  zu  nennen  oder  sich  mit  deren  Schriften 
näher  zu  befassen.  Er  beschäftigt  sich  mehr  noch  mit  Erzeug¬ 
nissen  der  schönen  Literatur,  die  den  Geist  des  Atheismus  in 
sich  tragen,  wie  z.  B.  den  Dichtungen  Rochesters.  Auch  hier 
aber  beschränkt  er  sich  lediglich  darauf,  ganz  allgemein  jene 
Tendenz  zu  tadeln,  welche  darauf  ausgeht,  den  Glauben  und 
die  Religion  lächerlich  zu  machen,  wobei  er  einzig  den  Namen 
Rochesters  erwähnt.  Doch  darüber  später.  Dem  eigentlichen 
Atheismus  als  Religionsphilosophie  geht  er  also  nicht  weiter 
nach.  Es  genügt  ihm,  dessen  Absurdität  festgestellt  und,  seiner 
Ueberzeugung  nach,  genügend  illustriert  zu  haben. 

Zunächst  den  Atheisten  sind  bei  Defoe  die  Deisten  der 
Verachtung  preisgegeben,  mit  denen  er  gelegentlich  auch  Frei¬ 
denker,  Arianer,  Sociniarier  durcheinander  wirft.  Die  Art,  wie 
er  sie  charakterisiert,  ist  bezeichnend  für  seine  Stellungnahme 
zu  jener  Tendenz  der  Rationalisierung  des  Christentums  über¬ 
haupt.  Lassen  wir  ihm  selbst  das  Wort:  „Below  these  (the 
Atheists)  we  have  a  sort  of  people  who  will  acknowledge  a 
god,  bud  he  must  be  such  a  one  as  they  please  to  make  him ; 
a  fine,  wellbred,  good-natured,  gentleman-like  deity,  that  cannot 
have  the  heart  to  damn  any  of  his  creatures  to  an  eternal 
punishment,  nor  could  not  be  so  weak  as  to  let  crucify  the 
Jews  his  own  son.  These  men  expose  religion,  and  all  the 
doctrines  of  repentance  and  faith  in  Christ,  with  all  the  means 
of  Christian  salvation  as  matter  of  banter  and  ridicule.  The 
Bible,  they  say,  is  a  good  history  in  most  parts,  but  the  story 
of  our  Saviour  they  look  upon  as  a  mere  novel,  and  the  miracles 
of  the  new  testament  as  a  legend  of  priestcraft“1).  —  Das  ist 
deutlich  genug;  aber  es  ist  auch  so  ziemlich  alles,  was  er  von 
ihnen  sagt.  Er  scheint  besonders  die  Richtung  von  Toland  und 
von  Collins  im  Auge  zu  haben.  —  Noch  kürzer  fasst  er  sich 
in  bezug  auf  Arianer  und  Socinianer,  aber  dennoch  so, 
dass  wir  über  seine  Auffassung  nicht  im  Zweifel  sein  können. 
Er  behandelt  sie  als  Ungläubige  und  Heretiker. 


l)  Vgl.  „Serious  Reflections“,  P-  32. 


32 


Defoe  und  die  religiösen  Tendenzen. 


2.  Defoe  und  die  Trinitarier-Kontroverse. 

Ohne  dass  wir  uns  in  weitern  Schriften  umsehen  als  in 
den  „Serious  Reflections",  können  wir  mit  Bestimmtheit  fest¬ 
stellen,  dass  die  religiösen  Streitigkeiten  seiner  Zeit  tiefen  Ein¬ 
druck  auf  Defoe  machten.  Auch  tritt  mehr  als  einmal  klar  zu¬ 
tage,  dass  es  ihm  nicht  fehlen  würde  an  den  nötigen  Eigen¬ 
schaften,  um  in  die  Diskussionen  einzugreifen,  wenn  sich  auch 
seine  theologisch-wissenschaftliche  Grundlage  vielleicht  manch¬ 
mal  als  ungenügend  erwiesen  hätte  im  Kampfe  mit  den  gewand¬ 
ten  Kontroversisten,  die  Theologen  von  Beruf  waren.  Er  unter¬ 
lass  es  aber  in  der  Regel,  sich  einzumischen,  getreu  seinem 
Grundsätze,  dem  wir  bei  ihm  schon  frühe  begegnen;  „He  was 
satisfied  with  a  competent  knowledge  of  so  much  of  religion  as 
appertained  to  duty,  without  pretending  to  an  extraordinary 
nicety  in  polemics" *  *).  Er  protestiert  höchstens  gegen  die  Leiden¬ 
schaftlichkeit,  mit  der  solche  Disputationen  geführt  wurden,  wohl 
einsehend,  dass  man  dadurch  nur  in  lächerliche  Extreme  verfiel 
und  Gefahr  lief,  aus  lauter  Eifer  für  eine  gute  Sache  eine  Haupt¬ 
forderung  der  christlichen  Lehre  mit  Füssen  zu  treten:  die 
„charity",  und  ferner  das  Volk  in  unversöhnliche  Parteien  auf¬ 
zulösen.  Daher  seine  stete  Forderung  nach  Mässigung.  —  Grund 
genug  für  solche  Befürchtungen  gab  die  Trinitarier-Kontroverse, 
deren  Höhepunkt  vielleicht  gerade  in  die  Zeit  der  Abfassung 
des  „Robinson  Crusoe"  fiel,  nachdem  kurz  vorher  schon  die 
sogenannte  Bangorian  Controversy  hohe  Wellen  ge¬ 
schlagen  hatte,  ein  Theologenstreit,  der  veranlasst  worden  war 
durch  eine  Predigt  von  Benjamin  Hoadley,  Bischof  von  Bangor, 
im  März  1717  2).  Der  Streit  über  die  Trinitätslehre  brachte  eine 
Flut  von  Schriften  hervor,  ohne  dass  ein  Ende  erwartet  werden 
konnte.  Die  Dissenters  nahmen  daran  besonders  regen  Anteil. 
Die  Heftigkeit,  mit  der  einige  unter  ihnen  auftraten,  gereichte 
ihnen  aber  nur  zum  Schaden  in  bezug  auf  ihre  Stellung  zu 
ihren  Feinden  überhaupt.  Gerade  in  der  ersten  Hälfte  des 
Jahres  1719  machten  die  unitarischen  Lehren  grosse  Fortschritte 
in  England ;  die  Zahl  der  Geistlichen,  welche  die  Lehre  von 
der  Dreifaltigkeit  verwarfen,  wuchs  beständig.  Der  Streit,  be¬ 
sonders  das  Schwellen  der  Antitrinitarischen  Bewegung,  ging 
Defoe  sehr  nahe,  was  er  deutlich  zum  Ausdruck  bringt  in  Mist’s 

b  Revien  I.  Supp.  II,  p.  5 ;  vgl. :  W.  Wilson  vol.  III,  p.  622. 

*)  Vgl.  darüber  u.  a.  L.  Stephen  vol.  II,  p.  158.  —  Hoadley,  obwohl 
selbst  Geistlicher  der  Hochkirche,  bekämpfte  die  Auffassung,  dass  der 
Priester  gewissermassen  Christi  Stellvertreter  auf  Erden  sein  könne;  Christus 
allein  sei  Gesetzgeber  und  Richter  für  die  Christen. 
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Journal  (2.  Woche  April  1716):  „We  have  ä  war,  begun  and 
carried  on  as  religious  controversies  always  are,  with  Rage, 
Fury,  Wrath  and  Shife,  and  all  Uncharitableness.  The  Parties 
have  had  one  pitched  Battle  in  a  place  very  proper  for  such  an 
Engagement,  called  Salter's  Hall,  where  the  majority  made  no 
conscience  of  dethroning  our  Saviour,  and  turned  the  conquer'd 
Party,  out  of  Doors.  We  hear  the  next  Battle  will  beat  the 
Bear  Garden1)."  Ein  Ausfluss  seiner  Besorgnis  war  dann  auch 
sein  „Letter  to  the  Dissenters",  vom  Mai  1719,  ebenfalls  in 
Mist’s  Journal,  einer  seiner  schönsten  Essays.  Er  nahm  nicht 
offen  Partei  für  die  eine  oder  andere  Richtung;  immerhin  tritt 
hier  sein  orthodoxer  Glaube  stark  in  den  Vordergrund.  Er 
spricht  von  dem  Wiederausbrechen  der  alten  „Arian  Heresy" 
und  von  den  Folgen  der  Kontroverse,  welche  die  Menschen 
auf  Irrtümer  führen,  wie  einst  die  Gründer  des  Socinianismus : 
Lelius  und  Faustus  Socinus.  Sein  Streben  war  in  erster  Linie, 
zu  vermitteln;  er  ermahnt  die  Dissenters,  unter  sich  den  Frieden 
zu  bewahren,  vollbewusst  des  Schadens,  den  sie  sich  durch 
ihre  Uneinigkeit  im  eigenen  Lager  zufügten.  Wieder  einmal 
wie  schon  so  oft  in  seinem  Leben  trat  er  hier  als  „advocate 
of  union"  auf.  Sein  Versuch  zur  Versöhnung  schlug  zwar  fehl. 
Die  Erbitterung  unter  den  Kontroversisten  steigerte  sich  nur 
noch  und  ergriff  auch  ihn  selbst.  Das  zeigt  sich  deutlich  genug 
schon  in  den  wenigen  Andeutungen  in  den  „Reflections"  und 
in  der  Folgezeit  erst  recht.  Mit  bewegten  Worten  legt  er  sich 
ins  Mittel  für  die  Trinitätslehre ;  ja,  er  wird  nicht  selten  sogar 
sehr  unduldsam  gegenüber  den  Abtrünnigen,  wie  z.  B.  in  den 
Artikeln  in  Applebee’s  Journal,  besonders  in  dem  vom  20.  Mai 
1721,  wo  auch  die  hauptsächlichsten  Vertreter  dieser  Heretiker 
genannt  werden,  wie  Whiston,  Dr.  Clarke  etc.  —  Eine  eigent¬ 
lich  systematische  Polemik  dagegen  zeigt  er  erst  in  seinem 
„New  Family  Instructor"  (1727),  dessen  Untertitel  den  Charakter 
der  Tendenzschrift  schon  genügend  zeigte.  Da  heisst  es  unter 
anderem:  „Part  II:  Instructions  against  the  three  Grand  Errors 
of  the  Times:  viz  1.  Asserting  the  Divine  Authority  of  the 
Scriptures;  against  the  Deists.  2.  Proofs,  that  the  Messias  is 
already  come,  etc.;  against  the  Atheists  and  Jews  3.  Asserting 
the  Divinity  of  Jesus  Christ,  that  he  was  really  the  same  with 
the  Messias,  and  that  the  Messias  was  to  be  really  God ;  against 
our  Modern  Hereticks" ;  etc.  Doch  dies  führt  uns  bereits  zu  den 
Betrachtungen  im  folgenden  Abschnitt. 


‘)  Cit.  by  W.  Lee,  vol.  I,  p.  302. 
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3.  Der  Dissenter  Defoe  ein  Verteidiger  der 

Hochkirche. 

Es  wurde  bereits  darauf  hingewiesen,  wie  sich  aus  dem 
„  Robinson “  ein  gewisser  Widerspruch  ergibt  für  die  Stellung¬ 
nahme  Defoes  in  religiöser  Beziehung,  betreffend  seine  Auf¬ 
fassung  von  der  Toleranz.  Dieser  Widerspruch  kommt  umso 
deutlicher  zum  Ausdruck,  wenn  wir  noch  weitere  Schriften 
zum  Vergleich  heranziehen,  wie  es  zum  Teil  schon  geschehen. 
Eine  Untersuchung  in  der  genannten  Richtung  bringt  uns  ohne 
weiteres  der  Auffassung  William  Le  es  näher,  der  in  Defoe 
weniger  einen  Dissenter,  als  vielmehr  einen  Orthodoxen  sieht, 
der  in  späteren  Jahren  fast  zu  einem  Verteidiger  der  Hoch¬ 
kirche  wurde.  —  Wohl  ist  Defoe  Dissenter,  und  er  war  nament¬ 
lich  früher  der  Verfechter  ihrer  Interessen.  Die  Beispiele  sind 
aber  ausserordentlich  zahlreich,  wo  er  seiner  orthodoxen  Ge¬ 
sinnung  deutlich  Ausdruck  verleiht.  Der  Dissenter  regt  sich 
in  ihm  eigentlich  nur  gegenüber  der  Intoleranz,  welcher  sich 
die  Hochkirche  und  entsprechend  gesinnte  Politiker  mehr  als 
genug  schuldig  gemacht  hatten.  Sein  Bekenntnis  aber  deckt 
sich  wohl  ziemlich  mit  dem  eines  Anhängers  der  Staatskirche, 
mit  Ausnahme  des  Einverständnisses  mit  gewissen  zeremoniellen 
Aeusserlichkeiten  in  der  Ausübung  des  Gottesdienstes.  W.  Lee 
beharrt  denn  auch  sehr  auf  dieser  Auffassung,  und  er  glaubt, 
in  den  Gesprächen  des  „Dumb  Philosophers“  (1719)  Defoes 
eigentliches  Glaubensbekenntnis  sehen  zu  dürfen,  nachdem  er 
in  Dickory  Crouke,  dem  Helden  im  „Dumb  Philosopher“, 
wie  in  Robinson  Crusoe  einen  Geistesverwandten  Defoes  er¬ 
kannt  zu  haben  glaubt.  Als  eine  der  vielen  Stellen,  welche 
für  die  hier  verteidigte  Behauptung  sprechen,  zitiert  W.  Lee 
die  folgende  aus  dem  „Dumb  Philosopher“:  „The  Church  of 
England  is  doubtless  the  great  Bulwark  of  the  ancient  Catho- 
lick  and  Apostolick  Faith  all  over  the  world,  a  Church  that 
has  all  the  Advantages  that  the  Nature  of  a  Church  is  capable 
of.  From  the  Doctrine  and  Principles  of  the  Church  of  Eng¬ 
land  we  are  taught  Loyalty  to  our  Prince,  Fidelity  to  our 
Country,  and  Justice  to  all  Mankind;  and  therefor,  I  look  upon 
this  to  be  one  of  the  most  excellent  Branches  of  the  Church 
Universal.  1t  Stands  as  ’t  were  in  a  Parenthesis,  between 
Superstition  and  Hypocrisy“  1).  Auch  in  einem  Brief  an  Apple- 
bee’s  Journal  fiö.  März  172c),  unterzeichnet  mit:  „Your  friend. 
Orthodox“,  eröffnet  Defoe  seine  orthodoxe  Gesinnung.  Wieder 


b  Vgl-  Lee,  vol.  I,  p.  31 1  f. 
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ist  es  im  Anschluss  an  den  Abfall  vieler  Geistlicher,  besonders 
von  „Low-Churchmen“,  anlässlich  der  Anti-Trinitarier-Bewegung,, 
dass  er  seinen  Abscheu  vor  diesem  religiösen  Irrtum  kundtut. 
Er  sieht  die  „Church  of  England“,  „the  Bulwark  of  the  Prote¬ 
stant  Faith“,  in  Gefahr1},  und  damit  den  Protestantismus  über¬ 
haupt.  Nicht  nur  sieht  er  im  Abfall  so  vieler  Geistlicher  vom 
orthodoxen  Glauben  eine  Schwächung  und  Gefährdung  der 
Kirche,  sondern  eine  direkte  Stärkung  ihrer  Feinde:  von  Deis¬ 
mus,  Atheismus,  Heretik  und  Irrtum,  und  mit  ihnen  auch  der 
Immoralität,  die  mit  dem  Unglauben  Hand  in  Hand  geht.  — 
Jn  wahrhaft  heiligem  Zorn  erhebt  Defoe  seine  Stimme  gegen 
diese  Feinde  Gottes  und  der  „Church  of  England“.  Er  ver¬ 
langt  Bestrafung  derer,  die  Gott  leugnen  und  die  Gottheit  des 
Heilandes  bestreiten,  gerade  wie  solche  bestraft  werden,  die 
das  „civil  government“  beleidigen.  —  Weitere  solcher  Beispiele 
wären  u.  a.  noch:  „Quaker  Letter''  (7.  Juni  1721);  ferner  der 
Schluss  des  Pamphletes:  „Charity  still  a  Christian  virtue“  (1719), 
wo  er  einen  Appell  richtet  an  die  „rights  and  Privileges  of  the 
Church  of  England,  assailed  in  the  person  of  Mr.  Hendley“  2). 
In  all  diesen  Beispielen  ist  mit  mehr  Pathos  ausgedrückt,  was 
aus  den  „Serious  Reflections“  sich  ebenfalls  ersehen  lässt : 
Defoe,  der  ehemalige  Kämpfer  für  die  Rechte  der  Dissenter, 
war  —  oder  ist  es  mit  der  Zeit  geworden  —  ein  Anhänger 
der  Hochkirche,  durchdrungen  von  dem  orthodoxen  Christen¬ 
tum  derselben. 

Man  könnte  mir  einwenden,  dass  ich  mich  vorwiegend  an 
die  Beiträge  halte,  die  Defoe  in  den  Tory-Blättern  erscheinen 
liess,  die  er  doch,  wie  bekannt,  im  Auftrag  der  Regierung 
redigierte  und  kontrollierte.  Man  könnte  daher  vermuten,  die 
Angriffe  auf  die  „modern  Hereticks“,  welche  in  der  Regel  An¬ 
hänger  der  Whig-Partei  waren,  hätten  ihm  mehr  als  Mittel 
dienen  sollen,  den  Tories  Sand  in  die  Augen  zu  streuen.  Da 
darf  man  aber  wohl  füglich  behaupten,  dass  aus  diesen  Schriften 
ein  zu  offensichtlich  heiliger  Ernst  spricht,  der  jeden  Zweifel 
in  die  Aufrichtigkeit  des  Gesagten  in  sich  zusammenbrechen 
lässt.  Gewiss  musste  das  auf  Tory-Seite  in  Sicherheit  wiegen; 
aber  anderseits  musste  es  Defoe  geradezu  als  eine  willkommene 
Gelegenheit  erscheinen,  die  sonst  für  ihn  so  peinliche  Situation 
ausnützen  zu  können,  um  seiner  tiefinnersten  Ueberzeugung 
Ausdruck  zu  verschaffen;  denn  als  offener  Whig  wäre  ihm 
solch  unverhohlene  Kritik  nicht  gut  möglich  gewesen.  —  Die 


J)  Vgl.  W.  Lee,  vol.  II,  p.  352. 
2)  Vgl.  W.  Lee,  vol.  I,  p.  314. 
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Aufrichtigkeit  der  hier  in  Betracht  kommenden  Aeusserungen 
scheint  mir  über  jeden  Zweifel  erhaben. 

Wie  erklärt  sich  nun,  der  Gegensatz  in  Defoe  zwischen 
seiner  Tendenz  zu  „Toleration“  und  „Moderation“  einerseits  und 
seinem  strikten  ürthodoxentum  anderseits?  Die  Antwort  dürfte 
nicht  allzu  schwer  sein.  Verfolgung  und  Unduldsamkeit  hasste 
er;  er  hatte  Verfolgung  im  eigenen  Leben  erfahren;  dazu  war 
die  Geschichte  des  vorangegangenen  Jahrhunderts  voll  von  ab¬ 
schreckenden  Beispielen,  die  auf  einen  Mann  von  in  manchen 
Beziehungen  so  liberalem  Geist  wie  Defoe  nachhaltigen  Einfluss 
haben  mussten.  Das  Beispiel  der  Politik  Ludwigs  XIV.  war 
noch  in  allzu  lebhafter  Erinnerung.  Aber  auch  in  der  Geschichte 
Englands  brauchte  man  nicht  gar  so  weit  zurückzugehen,  um 
der  hartherzigen  Unduldsamkeit  genug  zu  finden.  Defoe  war 
zu  liberal  gesinnt,  um  nicht  einen  Abscheu  zu  haben  vor  Ver¬ 
folgung  und  Unterdrückung,  namentlich  auch  vor  einer  über¬ 
triebenen  Autorität  der  Geistlichkeit,  welch  letzteres  sich  z.  B. 
auch  zeigt  in  einem  seiner  vier  Quaker  Briefe:  „A  Declaration 
of  Truth  to  Benjamin  Hoadly"  (1717),  worin  er  das  mutige  Auf¬ 
treten  des  durch  die  „Bangorian  Controversy“  bekannt  gewor¬ 
denen  Bischofs  von  Bangor  lobt,  der  sich  gegen  die  angemasste 
Macht  der  Diener  Gottes  und  der  Kirche  wandte.  —  Dem  gegen¬ 
über  aber  muss  hervorgehoben  werden,  dass  Defoes  grosses 
Ziel  sein  ganzes  Leben  hindurch  die  Hebung  und  der  Fortschritt 
seines  Volkes  war.  Dies  aber  schien  ihm  nur  möglich  auf 
Grund  sittlicher,  religiöser  Lebensanscbauung  und  Lebensführung 
im  Volke.  Die  Grundlage  dafür  aber  sah  er  einzig  im  wahren, 
unverfälschten  Christentum,  wie  es  uns  durch  die  Heilige  Schrift 
überliefert  ist.  Dieses  Christentum  musste  daher  hochgehalten 
und  vor  jeder  Erniedrigung  und  Deformation  geschützt  werden 
durch  Gesetze  und  Regierung.  Die  Sittenlosigkeit  seiner  Zeit 
brachte  es  dann  mit  sich,  dass  er,  der  so  sehr  von  der  Not¬ 
wendigkeit  dieser  Mission  durchdrungen  war,  mit  einer  ge¬ 
wissen  Unduldsamkeit  und  Härte  auftreten  musste  gegenüber 
Strömungen  und  Geistesrichtungen,  in  denen  er  die  gefährlich¬ 
sten  Feinde  seines  edlen  Strebens  erblickte.  Es  war  daher  nicht 
der  streitsüchtige,  unbeugsame  theologische  Dogmatiker,  der 
sich  so  zeigte;  es  waren  viel  menschlichere,  wenn  man  so  sagen 
will,  praktischere  Beweggründe,  die  ihn  so  handeln  Hessen,  wenn 
auch  seine  persönliche  Ehrfurcht  vor  Gott  und  der  christlichen 
Offenbarungsreligion  ihn  in  derselben  Richtung  beeinflussten. 
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4.  Neigung  zum  Mystischen. 

Es  muss  beinahe  überraschen,  wenn  in  einer  Epoche,  deren 
Philosophie  und  Religion  so  deutlich  im  Geiste  des  Rationalis¬ 
mus  geleitet  und  durchdrungen  war,  nach  Mystizismus  gesucht 
wird.  Tatsächlich  aber  bestand  gerade  zu  jener  Zeit  eine  solche 
Strömung,  die  vielleicht  gerade  durch  den  Rationalismus  und 
seine  Begleiterscheinungen  indirekt  gefördert  wurde.  —  Einer 
der  grössten  mystischen  Prosaschriftsteller  war  der  Nonjuror 
William  Law.  Aber  auch  andere  Zeitgenossen  Defoes  weisen 
entschieden  mystische  Tendenzen  auf,  so  John  Beaumont,  Aubrey, 
Glanvil,  John  Autchinson.  So  ist  es  denn  keineswegs  zu  ver¬ 
wundern,  wenn  wir  auch  bei  Defoe  solchen  Tendenzen  begeg¬ 
nen;  zudem  lässt  sich  ein  gewisser  Hang  zum  Uebernatürlichen 
sehr  wohl  vereinbaren  mit  seinem  orthodoxen  Christentum. 
,,Sein  unbedingter  Glaube  an  die  Ueberlieferungen  der  Heiligen 
Schrift  brachte  es  mit  sich,  dass  er  an  einen  ständigen  Kontakt 
zwischen  Mensch  und  übersinnlicher  Welt,  und  an  ein  Einwirken 
der  göttlichen  Macht  auf  das  Weltgeschehen  wie  auch  auf  das 
Leben  des  einzelnen  Menschen  durch  die  Vorsehung  glaubte. 
Das  war  es  ja  unter  anderem  auch,  das  ihn  den  Deismus  als 
profan  verwerfen  Hess,  welcher  einen  Gott  annahm,  der  aber, 
nachdem  er  einmal  die  Welt  mit  den  unabänderlichen  Gesetzen 
ins  Dasein  gerufen  hatte,  nicht  mehr  in  die  Entwicklung  der 
Dinge  ein  griff. 

Diese  Anschauungen  Defoes  kommen  in  weitem  Mass  schon 
zur  Geltung  im  „Robinson  Crusoe“,  besonders  im  dritten  Teil, 
wo  er  sich  so  weitläufig  auslässt  über  die  Stimme  der  Vor¬ 
sehung.  Aber  auch  im  eigentlichen  Roman  Hessen  sich  die  Bei¬ 
spiele  häufen,  wo  er  die  Hand  Gottes  erkennen  lässt.  Zwar 
betont  er  jeweils  gern,  er  wisse  nicht,  ob  da  die  Vorsehung  im 
Spiele  sei,  offenbar,  um  sich  etwa  vor  dem  Vorwurf  des  Aber¬ 
glaubens  zu  schützen.  Aber  es  lässt  sich  mit  der  Zeit  seine 
wahre  Ueberzeugung  leicht  erkennen,  dass  höhere  Gewalt  auf 
den  Menschen  einwirke  durch  Träume,  Visionen  und  auffallende 
Ereignisse.  In  „The  Vision  of  the  Angelic  World“  verbreitet 
er  sich  etwas  mehr  darüber.  Hauptsächlich  besteht  er  darauf, 
dass  Vorahnungen  stets  beachtet  werden  müssen,  da  sie  uns 
von  guten  Geistern  eingegeben  werden.  In  bezug  auf  „Appari- 
tions“  spricht  er  sich  zwar  wiederum  recht  sorgfältig  aus.  Er 
gibt  zu,  dass  darin  sein  Blick  noch  nicht  völlig  klar  sehe.  Tat¬ 
sache  sei  allerdings,  dass  die  menschliche  Phantasie  aus  Leicht¬ 
gläubigkeit  bei  jeder  Gelegenheit  Gespenster  sehen  könne.  Doch 
sei  dieser  Irrtum  lange  nicht  so  gefährlich,  wie  wenn  ohne 
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weiteres  eine  Möglichkeit  solcher  Erscheinungen  als  ausge¬ 
schlossen  erachtet  werde,  wobei  dann  die  Gefahr  bestehe,  dass  das 
Vorhandensein  einer  Geisterwelt  überhaupt  geleugnet  werde, 
schliesslich  auch  Gott  und  Teufel,  was  dann  also  zum  reinen 
Atheismus  führe.  — -  Defoe  drückt  sich  hier  sehr  vorsichtig  aus 
über  die  Behauptungen  von  übernatürlichen,  geheimnisvollen 
Vorkommnissen;  er  betont,  wie  Vorgänge,  die  übernatürlich  er¬ 
scheinen,  im  Grunde  ganz  natürlich  sein  können,  aber  durch  ihr 
Zusammentreffen  mit  besonderen  Umständen  und  Zufällen  eine 
Wirkung  ausüben  können,  hinter  der  wir  die  Vorsehung  Gottes 
erkennen  müssen.  Während  er  also  den  Vermutungen  und  Be¬ 
hauptungen  über  Gespenster,  über  das  Erscheinen  der  Seelen 
Verstorbener,  eher  skeptisch  gegenübersteht,  ohne  sie  aber 
durchweg  zu  verwerfen,  beharrt  er  auf  der  Ansicht,  dass  unser 
Tun  und  Sein  nach  dem  Willen  Gottes  durch  gute  Geister  be¬ 
einflusst  werde,  was  deutlich  hervorgeht  auch  aus  dem  Schluss 
der  „Vision  of  the  Angelic  World“:  „In  a  Word,  all  these  things 
serve  to  convince  us  of  a  great  Super-intendency  of  divine  Pro- 
vidence  in  the  minutest  Affairs  of  this  World,  of  the  Realitv 
of  Spirits,  and  of  the  intelligence  between  us  and  them.  I  hope 
I  have  said  nothing  of  it  to  mis-guide  any  Body,  or  to  assist 
them  to  delude  themselves,  having  spoken  of  it  with  the  utmost 
Seriousness  in  my  Design,  and  with  a  sincere  Desire  for  a 
general  Good“1). 

Es  zeigt  sich  also  schon  im  „Robinson  Crusoe“  der  spätere 
Verfasser  jener  Schriften,  in  denen  noch  ausführlicher  von  Dingen 
gesprochen  wird,  die  auf  eine  deutliche  Tendenz  zum  Mystizis¬ 
mus  schliessen  lassen.  —  Es  ist  vielleicht  angezeigt,  auch  bei 
dieser  Gelegenheit  wieder  einen  Blick  zu  werfen  in  die  von 
W.  Lee  veröffentlichten  Schriften.  Da  finden  wir  unter  den 
Daten  vom  16.  Januar,  6.  und  13.  Februar  1720  drei  Briefe  an 
Mist’s  Journal,  die  sich  mit  der  Frage  beschäftigen,  ob  wir  durch 
Träume,  Visionen  oder  sonst  irgendwie  vor  kommendem  Unheil 
gewarnt  werden,  oder  ob  dies  zu  glauben  reiner  Aberglaube 
sei.  Im  letzten  der  genannten  Artikel  gibt  nun  Defoe  offenbar 
seiner  eigenen  Ueberzeugung  Ausdruck  und  stellt  fest,  dass  so¬ 
wohl  nach  der  Heiligen  Schrift,  als  nach  dem  Zeugnis  der  Ge¬ 
schichtsschreiber  aller  Zeiten,  wie  auch  nach  unserer  eigenen 
Erfahrung,  es  nicht  mehr  zu  leugnen  sei,  dass  auf  Veranlassung 
höherer  Gewalt,  durch  die  Vorsehung,  der  Mensch  gewarnt 
werde  vor  Unheil,  das  auf  ihn  lauere.  Er  erachtet  es  auch  als 
vereinbar  mit  der  Vernunft  und  der  wahren  Religion  : —  worauf 


*)  Defoe,  Daniel:  ,,Serious  Reflections“.  London  1720. 
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er  immer  Gewicht  legt  —  „that  we  have  good  Ground  to 
assure  ourselves,  that  there  is  such  a  Communication  as  between 
superior  Spirits  and  the  Souls  of  Men;  and,  that  from  hence 
we  frequently  receive  surprising  Warnings  by  Dreams,  —  by 
sudden  Infusions  into  our  Minds,  and  by  several  other  Ways, 
sometimes  to  admonish  us  to  prepare  ourselves  for  Evils 
impending,  sometimes  to  put  us  in  a  Way  to  escape  them  l). 
—  Ohne  die  Gefahr  des  Aberglaubens  zu  bestreiten,  besteht 
er  darauf,  dass  man  an  diese  Einwirkung  durch  Schutzengel, 
Geister  usw.  glauben  müsse,  ansonst  man  des  Unglaubens  be¬ 
zichtigt  werden  müsse,  gerade  wie  er  es  auch  in  den  „Serious 
Reflections“  (p.  6 1 )  als  praktischen  Atheismus  bezeichnet, 
wenn  man  der  Stimme  der  Vorsehung  kein  Gehör  schenke. 
Der  Standpunkt,  den  Defoe  hier  vertritt,  entspricht  ganz  seinen 
Ausführungen  in  den  „Reflections“,  insbesondere  in  der  „Vision“. 

Im  selben  Jahr,  in  dem  der  dritte  Teil  zu  „Robinson  Crusoe“ 
mit  der  „Vision  of  the  Angelic  World“  veröffentlicht  wurde, 
erschien  auch  die  „History  of  Mr.  Duncan  Campbell“,  ein  Buch, 
das  ebenfalls  einen  stark  mystischen,  zum  mindesten  geheimnis¬ 
vollen  Einschlag  hat.  —  In  den  letzten  Jahren  seines  Lebens 
gab  sich  dann  Defoe  besonders  ab  mit  der  Geisterwelt,  mit 
deren  Wesen  und  deren  Kontakt  mit  der  sinnlichen  Welt  durch 
Geister,  Visionen  und  geheimnisvolle  Erscheinungen.  Das  erste 
grössere  Werk  dieser  Art  erschien  1726:  „The  political  History 
of  the  Devil,  as  well  ancient  and  modern.“  1727  publiziert  er 
„a  System  of  Magick“,  ein  Buch  von  ganz  ähnlichem  Charakter 
und  eigentlich  über  denselben  Gegenstand,  und  im  gleichen 
Jahre  noch  :  „An  Essay  on  the  History  and  Reality  of  Appari- 
tions“2).  —  Wie  sehr  Defoe  in  diesen  Werken  die  Leicht¬ 
gläubigkeit  und  den  Aberglauben  des  Volkes  lächerlich  macht, 
und  die  damals  noch  vereinzelt  wirkenden  Schwarzkünstler 
seinem  heissenden  Spotte  preisgibt,  so  zeigt  er  doch  ander¬ 
seits  ebenso  deutlich  seinen  Glauben  an  eine  unsichtbare  Geister¬ 
welt,  mit  der  der  Mensch  in  mehr  oder  weniger  engem  Kon¬ 
takte  lebt,  besonders  mittels  guter  Geister.  So  werden  jene 
Andeutungen  mystischer  Tendenzen  im  „Robinson“  durch  den 
Vergleich  mit  einer  Reihe  anderer  Schriften  Defoes  vollauf  be¬ 
stätigt  und  somit  dessen  Neigung  zum  Mystizismus  deutlich 
erwiesen. 


!)  Vgl.  W.  Lee,  vol.  11,  p.  196. 

9)  W.  Wilson,  vol.  111,  pp.  567/8.  Der  vollständige  Titel  des  Werkes 
charakterisiert  dasselbe  zur  Genüge. 
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5.  Defoes  Religion. 

Fassen  wir  nun  kurz  zusammen,  was  über  Defoes  Glau¬ 
bensbekenntnis  und  seine  Stellungnahme  im  Rahmen  seiner 
Zeit  zu  sagen  ist,  so  kommen  wir  zu  dem  Schluss,  dass  er  ohne 
Zweifel  ein  eifriger  Christ  sein  musste,  religiöser  Intoleranz  und 
Verfolgung  nach  Art  der  Inquisition  zwar  abhold,  der  schon 
stark  im  Fortschreiten  begriffenen  Aufklärung  gegenüber  aber 
absolut  feindselig.  Seiner  immer  und  immer  wieder  hochgehal¬ 
tenen  Forderung  nach  Toleranz  und  Mässigung  widerspricht 
seine  bisweilen  sogar  sehr  intolerante  Haltung  gegenüber  dem 
Katholizismus  und  dem  aufgeklärten  Protestantismus.  Diese 
Intoleranz  lässt  ihn  in  religiöser  Beziehung  kaum  über  den 
Durchschnitt  seiner  konservativen  Zeitgenossen  erheben,  wenn 
er  auch  —  wie  Locke  —  diesen  Standpunkt  weniger  in  dog¬ 
matischer  Starrköpfigkeit  einnahm,  als  vielmehr  in  einem  red¬ 
lichen  Eifer,  der  Moral  zu  dienen.  —  Als  Dissenter  kann  er 
eigentlich  nur  gelten,  weil  er  gewisse  Zeremonien  der  Hoch¬ 
kirche  nicht  anerkannte,  und  weil  er  in  früheren  Jahren  in  seiner 
schriftstellerischen  Tätigkeit,  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
wenigstens,  Stellung  einnahm  für  die  Nonkonformisten  in  ihrem 
Kampfe  gegen  politische  Unterdrückung  durch  die  Autorität 
der  Kirche;  bekanntlich  aber  gingen  seine  Forderungen  auch 
damals  nicht  bis  zur  völligen  Gleichberechtigung  der  kirchlichen 
Parteien.  Im  „Robinson  Crusoe“,  vor  allem  in  den  „Serious 
Reflections“,  wie  auch  in  vielen  andern  seiner  Schriften  jener 
späteren  Periode,  zeigt  er  sich  vielmehr  als  ein  Orthodoxer, 
durch  sein  unbedingtes  Bekenntnis  zu  den  christlichen  Dogmen, 
besonders  auch  der  Trinitätslehre,  und  durch  seine  Ueberzeugung, 
dass  der  Mensch  nicht  mit  Vernunftgründen  gegen  dieselben 
zu  Feld  ziehen  dürfe.  Orthodox  aber  ist  er  zu  nennen  im 
Sinne  der  Englischen  Hochkirche;  der  Protestantismus  der 
Lutheraner  ist  so  wenig  nach  seinem  Geschmack  wie  der  der 
Calvinisten.  Im  Lutheranertum  sieht  er  so  viel  Aeusserlichkeit, 
beinahe  Aberglauben,  dass  er  ihn  stark  an  den  Katholizismus 
erinnert l),  und  was  den  Calvinismus  anbelangt,  so  steht  dessen 
Lehre  von  der  Prädestination  zu  sehr  im  Widerspruch  mit 
seiner  Auffassung  von  der  Vorsehung  2).  —  Gleichzeitig  begegnen 
wir  bei  ihm  noch  einem  deutlichen  Zug  zum  Mystischen. 


])  Vgl.  „Serious  Reflections“,  p.  45. 

2)  Vgl.  ibid.,  p.  63. 
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1Y.  Kapitel. 

Defoes  Bestrebungen  zur  Hebung 

der  Moral. 

Nicht  etwa  eine  Polemik  über  theologische  Streitfragen 
war  das  Ziel  Defoes  in  den  „Serious  Reflections“ ;  der  Zweck 
seiner  zweiten  Erweiterung'  zu  „Robinson  Crusoe“  war  vielmehr 
ein  rein  moralisierender,  wie  er  es  ja  selbst  zur  Genüge  kund¬ 
tut.  In  dieser  Beziehung  nun  bietet  das  Buch  entschiedenes 
Interesse;  wir  finden  darin  so  ziemlich  alles,  worauf  es  dem 
Moralisten  Defoe  ankam,  wie  er  sich  über  den  moralischen  Tief¬ 
stand  seiner  Zeit  auslässt,  worin  er  dessen  Ursache  sieht,  und 
wie  er  sich  eine  wirksame  Besserung  denkt.  Die  „Reflections“ 
sind  zudem  ein  Spiegelbild  dessen,  was  er  in  dieser  Hinsicht 
bereits  getan.  Wir  brauchten  somit  kaum  weiter  auszuholen, 
um  uns  schon  einiger massen  eine  Vorstellung  zu  machen  von 
seinen  Bestrebungen  als  Sittenreformator,  als  Moralist;  es  ist 
aber  klar,  dass  ein  Herbeiziehen  weiterer  Schriften  nur  zur 
Vervollständigung  dieses  Bildes  dienen  kann. 


1.  Defoes  bisheriges  Wirken. 

Defoes  erste  grössere  Tat  in  der  Richtung  einer  Hebung 
der  Sitten  war  enthalten  in  seinem  „Essay  on  Projects“  (1697), 
worin  er  unter  vielen  andern  hervorragenden  Projekten  auch 
die  Gründung  einer  Art  Akademie,  etwa  nach  dem  Muster  der 
„Academie  Frangaise“,  anregte,  deren  Aufgabe  es  gewesen 
wäre,  den  Gebrauch  der  englischen  Sprache  in  der  Schrift  zu 
überwachen  und  zu  korrigieren,  „to  silence  the  impudence  and 
impertinence  of  young  authors,  whose  ambition  is  to  be  known. 
though  it  be  by  their  folly“.  Weiter  lässt  er  sich  aus  über  die 
verderbliche  Einwirkung  des  Schwörens  und  Fluchens  auf  die 
Konversation:  „It  is  a  breach  upon  good  manners  and  Conver- 
sation.“  Um  das  Uebel  auszuschalten,  genügen  aber  nicht  Ge¬ 
setze,  Parlamentsverordnungen  und  Proklamationen,  da  die  Be¬ 
hörden  gar  nicht  zu  deren  wirklichen  Ausführung  beitragen. 
Durch  das  gute  Beispiel,  nicht  durch  Strafen,  müsse  das  Uebel 
zum  Schwinden  gebracht  werden.  Würden  es  die  Vornehmen 
nicht  mehr  als  Mode  weiterpflegen,  so  würde  es  bald  als  häss¬ 
lich  empfunden  und  käme  „out  of  fashion“.  Sprache  und  Be¬ 
nehmen  sollten  in  einer  solchen  Akademie  ihren  Richter  finden. 
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Defoes  Bestrebungen  zur  Hebung  der  Moral. 

König  Wilhelm  111.  hatte  sich  um  diese  Zeit  der  „Refor¬ 
mation  of  Manners"  tatkräftig  angenommen,  unterstützt  durch 
das  Parlament,  dessen  Forderungen  genau  dem  entsprachen, 
was  auch  Defoe  verlangte,  wenn  immer  er  sich  mit  der  Frage 
beschäftigte.  Diese  Bestrebungen  der  Regierung  und  des  Parla¬ 
ments,  sowie  der  damals  zahlreichen  „Societies  for  the  Refor¬ 
mation  of  Manners"  unterstützte  Defoe  erfolgreich  mit  einem 
Pamphlet:  „The  Poor  Man’s  Plea,  in  relation  to  all  the  Proc- 
lamations,  Acts  of  Parlament  etc.  which  have  been  or  shall  be 
made,  or  published,  for  the  Reformation  of  M,anners,  and  Sup- 
pressing  Immora lity  in  the  Nation"  (1698).  Er  lässt,  nachdem 
er  den  steten  Zerfall  der  Sitten  seit  der  Reformation  bis  in  die 
Restauration  skizziert  hat,  einen  armen  Mann  die  Anstrengungen 
des  Königs  gutheissen  und  einen  Appell  richten  an  den  Adel 
und  an  die  Gebildeten,  an  die  Friedensrichter  und  an  die  Geist¬ 
lichkeit,  sich  der  Sache  eifrig  anzunehmen  1). 

ln  einem  Gedicht  aus  dem  Jahre  1702:  „Reformation  of 
Manners,  a  Satyr.  Vae  Vobis  Hypocrite",  geisselt  er  mit  Vehemenz 
die  Laster  seiner  Zeit.  Ganz  besonders  wendet  er  sich  gegen 
jene  Friedensrichter  und  andere  höhergestellte  Persönlichkeiten, 
die,  obwohl  Mitglieder  von  „Societies  for  the  Reformation  of 
Manners",  selbst  ein  Lasterleben  führen2).  Dies  ergänzte  er 
im  selben  Jahr  durch  eine  weitere  poetische  Satire:  „Good 
Advice  to  the  Ladies,  Seewing  that  as  the  World  goes,  and  is 
like  to  go,  the  best  way  for  them  is  to  kepp  Unmarried",  was 
er  begründet  mit  der  Korruption  des  männlichen  Geschlechts, 
wobei  er  namentlich  ausholt  gegen  jene  „idle  wretches,  called 
W7its  and  Beaux".  —  Auch  die  Satire  „More  Reformation"  (1703) 
mag  noch  in  diesem  Zusammenhang  genannt  werden. 

ln  der  Folgezeit  war  es  dann  in  der  „Review",  wo  er  des 
öftern  noch  auf  die  Sittenlosigkeit  zu  .sprechen  kam.  Auch  da 
spricht  er  in  bewegten  Worten  gegen  das  masslose  Trinken, 
gegen  das  Fluchen,  liederliche  Konversation  und  unziemliches 
Benehmen  überhaupt.  Auch  die  Ausgelassenheit  der  Bühne 
tadelt  er,  sowie  die  schlechte  Literatur.  —  Stets  aber,  wie  dann 
auch  in  den  „Serious  Reflections",  hebt  er  hervor,  dass  er  mehr 
für  die  Besserung  der  Zustände  arbeiten  wolle,  als  für  die 
„Exposure  of  the  offenders"  3). 


*)  Vgl.  W.  Lee,  vol.  I,  p.  40. 

2)  ibid.  p.  62. 

8)  Vgl.  W.  Wilson,  vol.  II.  p.  200  ff. ;  ferner:  vol.  III,  pp.  69/70:  Plan 
liir  die  Aufhebung  des  Theaters. 
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Die  „Serious  Reflections“  im  Dienste  der  Moral. 

2.  Die  „Serious  Reflections"  im  Dienste  der  Moral. 

In  den  ,, Serious  Reflections“  nun  geht  Defoe  dem  Uebel 
wieder  kräftig  zu  Leibe.  —  Es  wurde  an  anderer  Stelle  darauf 
hingewiesen,  wie  sich  die  gesellschaftlichen  Verhältnisse  jener 
Zeit  wieder  ähnlich  gestalteten  wie  einst  unter  dem  Einfluss  der 
Restauration,  und  wie  sich  Defoe  wohl  dessen  bewusst  war. 
Auf  alle  Fälle  stimmen  seine  Ideen  und  Ausführungen  ziemlich 
genau  überein  mit  dem,  was  er  damals  schon  geschrieben  hatte.  — 

Die  Sprache  ist  der  Spiegel  des  Menschen.  Daher  lässt 
sich  nach  dem  Ton,  der  im  allgemeinen  herrscht  in  der  Gesell¬ 
schaft,  auch  auf  den  Charakter  derselben  schliessen,  und  bis  zu 
einem  gewissen  Grad  auf  den  Charakter  des  Volkes  überhaupt. 
Dessen  war  sich  Defoe  wohl  bewusst.  Daher  musste  ihn,  dem 
die  Grösse  seines  Landes  und  das  Ansehen  seines  Volkes  so 
sehr  am  Herzen  lag,  der  Ton,  der  damals  in  der  Gesellschaft 
üblich  war,  empören;  denn  er  liess  schliessen  auf  Ausschweifung 
aller  Art  und  auf  eine  Zerrüttung  jeglichen  sittlichen  Empfindens. 
Dass  diese  Zustände  gerade  die  Elite  der  Nation  beherrschten, 
machte  die  Sache  besonders  bedenklich.  Daher  wandte  er  sich 
denn  auch  in  erster  Linie  an  den  Hof,  dessen  nächste  Umgebung 
und  dann  an  die  Vornehmen  und  Gebildeten  überhaupt.  —  Ge¬ 
wiss  wollte  er  das  Uebel  in  seinen  Wurzeln  anpacken;  aber 
auch  die  verderblichen  Wirkungen  selbst  wollte  er  bekämpfen, 
da  sie  die  Krankheit  verbreiten  halfen.  Das  war  der  Grund, 
der  Defoe  an  eine  Veredelung  der  Konversation  herantreten  liess. 

Die  Konversation,  sagt  er,  soll  nicht  nur  gewöhnliches 
Gespräch  sein,  das  auch  Sache  von  Toren  sein  könne,  sondern 
sie  muss  gepflegt  werden  ,,in  a  solid  and  well-tempered  frame“. 
Vor  allem  aber  muss  sie  durch  Tugend  und  gute  Moral  geleitet 
sein.  Dann  wird  sie  zu  einem  köstlichen  Gut,  und  geeignet, 
zum  Glücke  des  Menschen  beizutragen.  Wer  es  versteht,  eine 
solche  Unterhaltung  zu  führen,  der  wird  auch  ,,a  good  Company“ 
sein.  Laster  und  IJnmässigkeit  vertragen  sich  nicht  mit  guter 
Gesellschaft;  wenn  sie  zeitweise  so  einen  zweifelhaften  Witzbold 
angenehmer,  unterhaltender  erscheinen  lassen,  so  ist  das  im 
Grunde  nur  Täuschung;  in  Wirklichkeit  sind  sie  wie  eine  schwere 
Krankheit,  ein  Unglück  für  die  Menschheit.  —  Ebenso  sind  Tor¬ 
heit  und  Einbildung,  die  Meinung,  dass  man  selber  alles  am 
besten  wisse  und  nichts  mehr  lernen  könne,  der  Ruin  der  Kon¬ 
versation. 

Nach  diesen  Allgemeinheiten,  wobei  Detoe  die  Begriffe 
Gesellschaft  und  Konversation  beständig  durcheinanderwirft, 
kommt  er  auf  den  damaligen  Stand  der  Gesellschaftssprache  zu 
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reden.  Sie  sei  von  einer  ansteckenden  Krankheit  befallen;  zum 
Unglück  werde  diese  noch  als  angenehm  empfunden;  daher  die 
Schwierigkeit,  ihr  beizukommen1).  Diese  Krankheit  ist  die 
Leidenschaft  für  die  Mode,  in  der,  wenn  es  ,,der  gute  Ton“ 
verlangt,  die  Leute  sogar  „scandalise  their  honour,  debauch 
their  bodies  and  damn  their  souls  to  be  gentile“.  Sie  lästern 
Gott,  nur  um  geistreich  zu  erscheinen  vor  den  tonangebenden 
Stutzern;  sie  sprechen  über  Dinge,  die  gar  nicht  zu  ergründen 
sind,  mit  einer  lästerlichen  Leichtfertigkeit;  weil  sie  sich  mit 
den  sich  angemassten  Fähigkeiten  nichts  erklären  können,  zwei¬ 
feln  sie.  Daher  kommt  aller  Unglaube,  der  sich  in  der  Kon¬ 
versation  breit  macht.  So  hilft  die  Modesucht  den  Unglauben 
und  die  Unmoral  verbreiten,  was  zu  einem  allgemeinen  mora¬ 
lischen  Niedergang  führen  muss.  Dazu  kommt  die  Vorliebe  für 
rohe  Trinkgesänge,  unzüchtige  Liebeslieder,  Zoten reissen,  Ver¬ 
leumdung,  Verdrehen  der  Wahrheit  überhaupt  usw.  So  weit 
sei  es  gekommen,  sagt  er,  dass  Trunkenheit  und  Unzucht  zum 
guten  Ton  gehören,  nach  seiner  Ansicht  „the  two  mother  sins 
of  the  times,  the  spring  and  origin  of  all  our  fashionable  vices“.  — 

Der  tiefere  Grund  für  diese  Zustände  aber,  und  zugleich 
die  treibende  böse  Kraft,  ist  ihm  die  stets  zunehmende  Gottlosig¬ 
keit,  die  sich  in  all  dem  Tun  und  Treiben  spiegelt.  Ihr  zu 
steuern  müsse  in  der  Macht  des  Gesetzes  liegen.  Da  man  doch 
in  einer  Zeit  und  an  Orten  lebe,  wo  das  Christentum  anerkannt 
ist  und  Gott  und  sein  Name  geehrt  werden,  sollte  es  im  Bereich 
der  ,, Civil  Power“  liegen,  die  Religion  zu  schützen  und  der 
Gotteslästerung  mit  Gewalt  zu  begegnen.  —  Warum  soll  ein 
Mensch,  der  über  die  Regierung  lästert  und  den  König  beleidigt, 
bestraft  werden,  wenn  man  ungestraft  Gott  leugnen  könne,  die 
Heilige  Schrift  und  die  Glaubenssätze  der  christlichen  Religion 
in  den  Staub  ziehen  und  ins  Lächerliche  kehren?  —  Gesetze 
verlangt  Defoe,  und  deren  rigoroseste  Durchführung. 

In  bezug  auf  den  liederlichen  Lebenswandel  und  die  Un¬ 
sittlichkeit  würde  es  nicht  fehlen  an  guten  Gesetzen  und  Ver¬ 
ordnungen  zu  deren  Unterdrückung;  aber  es  fehlt  an  der  An¬ 
wendung  derselben,  was  auch  besonders  schwierig  ist,  nament¬ 
lich,  wenn  es  sich  um  Missbrauch  der  Sprache  handelt;  es  wird 
eben  immer  Leute  geben,  denen  man  nicht  beikommt.  Daher 
muss  man  versuchen,  sie  auf  andere  Weise  von  ihren  verwerf¬ 
lichen  Gewohnheiten  abzubringen,  durch  irgend  einen  geheimen 
Einfluss,  nämlich  dadurch,  dass  man  das  Laster  unmodisch  macht. 
Die  Macht  und  die  Gelegenheit,  diesen  Einfluss  auszuüben,  liegt 


')  Vgl.  „Reflections“,  p.  28  f. 
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beim  König.  Wie  einst,  vor  nicht  gar  langer  Zeit,  Herrscher 
durch  ihr  lasterhaftes  Leben  und  schlechte  Sitten  ihren  Hof 
und  ihr  ganzes  Volk  verderbt  und  in  die  Sittenlosigkeit  mit- 
gerissen  haben,  so  würde  auch  ein  gegenteiliger  Einfluss  ein 
Volk  aus  dem  Sumpfe  der  Unmoral  herauszureissen  vermögen, 
wenn  auch  weniger  leicht.  Er  wendet  sich  daher  an  die  Fürsten 
künftiger  Zeiten,  dass  sie  ihren  Völkern  nützen  und  sie  fördern 
möchten  „by  prompting  virtue  and  discouraging  vice  by  their 
own  happy  examples;  by  removing  the  vicious  habits  of  con- 
versation  from  the  court-modes,  and  making  vice  unfashionable 
as  it  is  unseemly“  (p.  29^.  — 

Eigentlich  waren  ja  die  „Serious  Rellections“  überhaupt 
der  Hebung  der  Moral  gewidmet.  Durch  diese  Ausführungen 
aber,  welche  wir  in  dem  Kapitel  „Of  the  immorality  of  con- 
versation  and  the  vulgär  Errors  of  Behaviour"  finden,  tritt  Defoe 
bedeutend  näher  in  Kontakt  mit  den  Verhältnissen  seiner  Zeit, 
als  in  den  übrigen  Kapiteln,  wo  er  mehr  Allgemeingültiges  für  ein 
gedeihliches  Leben  und  ehrbares  Benehmen  der  Menschen  unter 
sich  bespricht.  Wenn  auch  seine  Ueberlegungen  in  dem  genannten 
Abschnitt  vorab  der  Konversation  gelten,  so  wirkt  doch  das 
Ganze  wie  eine  Art  Pamphlet  zur  Beleuchtung  und  Geisselung 
der  damaligen  Misstände  und  zur  Besserung  derselben.  Dabei 
besteht  die  Quintessenz  seiner  Forderungen  hauptsächlich  im 
Verlangen  nach  einem  guten  Vorbild  des  Fürsten  und  seiner 
Umgebung,  und  nach  strikter  Handhabung  der  Gesetze  gegen 
den  liederlichen  Lebenswandel  und  die  Unsittlichkeit.  Defoe  will 
daher  hierin  nicht  mehr  nur  moralisieren  für  den  gewöhnlichen 
Leser,  sondern  Eindruck  machen  auf  massgebende  Kreise.  Wenn 
er  dabei  die  Bemerkung,  dass  das  Vorbild  des  gegenwärtigen 
Fürsten  nichts  zu  wünschen  übrig  lasse,  eine  Bemerkung,  die 
unter  der  Regierung  Wilhelms  111.  wohl  berechtigt  war,  stehen 
lässt  !),  so  geschah  es  entweder  aus  Flüchtigkeit,  oder  dann  mit 
der  Ueberlegung,  König  Georg  I.  nicht  vor  den  Kopf  zu  stossen. 
In  7'at  und  Wahrheit  war  er  wohl  von  dessen  Vorbild  und  dem 
seines  Hofes  keineswegs  entzückt,  und  sicherlich  wollte  er  gerade 
auf  die  Verhältnisse  bei  Hofe  und  in  Regierungskreisen  indirekt 
einen  Einfluss  ausüben,  was  hier  aber,  durch  die  Einflechtung 
in  eine  so  ungeniessbare  Kompilation,  in  nicht  gerade  sehr 
wirkungsvoller  Art  geschehen  ist. 


9  Vgl.  die  Ausführungen  im  II.  Kapitel,  2,  p.  55  ff.  über  die  Entstehung 
der  „Serious  Reflections“. 
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3.  Defoe  und  die  schöne  Literatur. 

So  wenig  eigentlich  über  das  Verhalten  Defoes  zur  schönen 
Literatur  zu  sagen  ist,  darf  doch  nicht  über  diese  Frage  hin* 
weggegangen  werden.  Gerade  die  „Serious  Reflections“  ent¬ 
halten  einige  Andeutungen,  die  uns  eine  Orientierung  gestatten 
über  seine  Anschauungen  in  dieser  Hinsicht,  und  zwar  sind  sie 
derart,  dass  sie  uns  veranlassen,  das  Thema  im  Zusammenhang 
mit  Defoes  moralistischen  Tendenzen  zu  behandeln. 

Die  literarische  Tätigkeit  Defoes  war,  bis  zur  Veröffent¬ 
lichung  des  „Robinson  Crusoe“,  nicht  die  eines  Schriftstellers, 
der  um  der  Kunst  willen,  ja  sagen  wir  auch  nur  um  zu  ge¬ 
fallen,  schrieb,  sondern  die  Erzeugnisse  seiner  Feder  standen 
beinahe  einzig  im  Dienste  der  Politik  und  der  Moral,  nur  in 
der  „Review“  sollte  gelegentlich  auch  die  Unterhaltung  zu 
ihrem  Rechte  kommen.  Auch  der  erste  Teil  des  „Robinson 
Crusoe“  war  ursprünglich  wohl  hauptsächlich  für  die  Erbauung* 
geschrieben  und  wurde  erst  nachher  zu  einem  Unterhaltungs¬ 
buch,  was  Defoe  dann  erkannte  und  sich  in  der  Folge  darnach 
hielt,  indem  er  schon  in  den  „Farther  Adventures“,  dann  aber 
namentlich  in  den  nun  folgenden  Romanen  vorwiegend  der  Unter¬ 
haltung  dienen  wollte.  Dennoch  verliess  er  auch  hier  den  Stand¬ 
punkt  des  Moralisten  nie  ganz,  wenn  auch  der  sittliche  Wert 
seiner  Erzählungen  mitunter  auf  schwachen  Füssen  steht.  — 
Diese  Ueberlegungen  lassen  es  begreiflich  erscheinen,  dass  er 
sich  verhältnismässig  wenig  mit  rein  literarischen  Fragen  be¬ 
schäftigte,  und  es  kann  uns  nicht  sehr  überraschen,  wenn  er 
sich  nur  selten  und  wenig  einlässlich  vernehmen  lässt.  Gerade 
in  bezug  auf  seine  eigentlichen  Zeitgenossen  spricht  er  sich 
sozusagen  gar  nicht  aus.  Wenn  er  auf  die  schöne  Literatur 
zu  sprechen  kommt,  so  bezieht  er  sich  fast  immer  auf  solche 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts. 

'  Womit  er  sich  noch  am  ausführlichsten  beschäftigt,  ist  die 
Erzählung.  Von  ihr  verlangt  er,  dass  sie  wahr  sei,  oder  aber 
als  Allegorie  oder  Parabel  einen  moralischen  Zweck  habe, 
wie  etwa  „PilgrinLs  Progress“  und  „Family  lnstructor“.  — 
Wir  werden  darauf  noch  zurückkommen.  —  Was  die  Poesie 
anbelangt,  so  scheint  er  nur  diejenige  aus  der  Zeit  der  Restau¬ 
ration  genauer  zu  kennen.  Mehreremal  kommt  er  in  den 
„Reflections“  auf  Rochester  zu  sprechen,  über  dessen  Kunst  er 
sich  auch  in  MisLs  Journal1)  etwas  genauer  vernehmen  lässt: 
seine  Gedichte,  einmal  der  gröbsten  Unsittlichkeit  entkleidet, 

p  Mist's  Journal,  5.  April  1719. 
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hätten  gar  keinen  Erfolg  mehr  gehabt,  eben  weil  der  „  Wit“ 
darin  nicht  die  Hauptsache  gewesen,  sondern  die  Schlüpfrigkeit,. 
—  ein  Urteil  übrigens,  das  den  Tatsachen  vollauf  entspricht. 
Aehnliches  sagt  er  bei  der  Gelegenheit  allerdings  auch  von 
Chaucer,  den  er  aber  noch  einigermassen  in  Schutz  nimmt 
wegen  der  „unpoliteness  of  the  age  he  lived  in".  Ausser  Ro- 
chester  wird  dann  noch  ßutler's  „Hudibras“  zitiert.  Ob  dieser 
Defoes  Zustimmung  durchweg  gefunden,  lässt  sich  nicht  er¬ 
sehen;  das  eine  Mal,  da  er  ihn  anführt,  geschieht  es  in  bei¬ 
fälligem  Sinn,  zur  Illustration  blinden  religiösen  Eifers.  —  Im 
übrigen  macht  er  entrüstet  auch  einmal  eine  Anspielung  auf 
jene  Dichter,  welche  Balladen  dichten  auf  den  Pentateuch,  und 
die  die  Prinzipien  der  Religion  ins  Lächerliche  kehren  (p.  32). 
Das  sind  wiederum  Dinge,  die  ins  Zeitalter  der  Restauration 
und  ins  Ende  des  17.  Jahrhunderts  gehören.  Defoe  hat  dabei 
offenbar  die  Poesie  der  sog.  Court-poets  im  Auge,  auch  die 
grosse  Zahl  politischer  Satiren  und  Balladen,  die  aus  jener  Zeit 
stammen  *).  So  haben  wir  von  Charles  Blount,  dem  Deisten : 
„Sale  of  Esau’s  Birthright“  (1679);  auch  Drydens  „Absalom 
and  Achitophei“  (1681 )  gehört  hierher,  und  vieles  andere.  Lite¬ 
rarisch  steht  der  Grossteil  dieser  Erzeugnisse  des  Parteihaders 
sehr  tief;  die  Parteien  überboten  sich  an  Gemeinheit  und  Häss¬ 
lichkeit.  Daneben  existierten  noch  Gedichte  in  Litaneiform, 
politische  Satiren  gewöhnlich,  welche  mit  den  Worten  der  christ¬ 
lichen  Gebete  verbunden  wurden,  alles  Dinge,  welche  einen 
Defoe  mit  Abscheu  erfüllen  mussten.  —  Dass  er  über  die  Trink- 
und  Liebeslieder  der  Court-poets  sich  entrüstete,  kann  erst  recht 
nicht  verwundern.  Vermutlich  aber  waren  es  gerade  Samm¬ 
lungen  solcher  Poesie,  die  neben  den  zahlreichen  Räuber-  und 
Abenteuerromanen  auf  dem  damaligen  Büchermarkt  mit  Erfolg 
aufgelegt  wurden.  Sie  entsprachen  noch  dem  Geschmacke  weiter 
Kreise.  Defoe  verlangte  denn  auch  mit  besonderem  Eifer,  dass 
der  Handel  mit  solch  indezenten  Büchern  unterbunden  und  deren 
Autoren  bestraft  werden  2).  —  Ueber  die  jüngste  Literatur  seiner 
Zeit  spricht  er  sich  überhaupt  nicht  aus.  Er  führte  eben  seine 
Feder  nicht  für  literarische  Kritik.  Wenn  sich  aber  dennoch 
Gelegenheit  bot,  sich  in  dieser  Hinsicht  zu  äussern,  so  geschah 
es  rein  vom  Standpunkt  des  Moralisten  aus.  Für  ihn  existierte 
nur  die  Frage:  dient  ein  Literaturerzeugnis  der  Moral  oder 
nicht?  Je  nachdem  war  es  ihm  gut  oder  schlecht. 


l)  Vgl.  darüber  Cambr.  Hist.,  Bd.  VIII,  Kap.  Iif,  p.  95  t. 
‘2)  Vgl.  Mist’s  Journal,  5.  u.  12.  April  1719. 
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4.  Defoe  über  Erziehungsfragen. 

Wem  es  so  sehr  um  die  Moral  seines  Volkes  zu  tun  ist, 
dem  muss  es  ohne  weiteres  naheliegen,  sich  auch  mit  Erziehungs¬ 
fragen  abzugeben;  hängt  doch  von  der  Erziehung  so  viel  ab 
für  das  sittliche  Empfinden  des  erwachsenen  Menschen  und  so¬ 
mit  für  die  Auffassung  der  Moral  im  allgemeinen.  Es  liegt  daher 
auf  der  Hand,  dass  in  einem  Buch,  wie  den  „Serious  Reflections", 
auch  dieses  Gebiet  nicht  unberührt  bleiben  konnte.  Wie  es 
aber  der  Charakter  des  Werkes  nicht  viel  anders  erwarten  lässt, 
so  geschah  es  auch  hier  wiederum  nur  in  Form  einer  Abschwei¬ 
fung.  Nicht  um  der  Frage  der  Erziehung  selbst  willen  kommt 
Defoe  eigentlich  darauf  zu  sprechen,  sondern  mehr  indirekt, 
indem  er  die  Vernachlässigung  der  Elternpflichten  tadelt  und 
als  unvereinbar  mit  wahrer  Ehrenhaftigkeit  brandmarkt.  —  Der 
Abschnitt  findet  sich  unter  dem  Titel:  „Of  Relative  Honesty“. 
Es  ist  also  wiederum  vom  Standpunkt  des  Moralisten  aus,  von 
dem  aus  Defoe  das  Thema  behandelt,  indem  er  anknüpft  an  den 
Gedanken,  dass  ein  Mensch  bald  als  ein  ehrenwerter  erscheinen 
könne  und  bald  wieder  als  das  gerade  Gegenteil,  dass  ein  solcher 
Mensch  in  Wirklichkeit  aber  nicht  als  wahrhaft  ehrenwert  be¬ 
trachtet  werden  könne.  Es  könne  jemand  im  Geschäft  oder  in 
der  Gesellschaft  als  ein  Muster  gelten,  daheim,  in  der  Familie, 
aber  alles  andere  sein.  So  wird  dann  die  Erfüllung  der  Familien¬ 
pflicht  zum  Mittelpunkt  der  ganzen  Erörterung. 

Defoe  spricht  da  hauptsächlich  von  den  Pflichten  des  Ehe¬ 
gatten  und  Vaters.  —  Mutter  und  Kinder  sind  die  Gläubiger 
des  Familienvaters ;  ihnen  gegenüber  hat  dieser  seine  Schuld 
abzutragen.  Eine  der  höchsten  Verpflichtungen,  die  ein  Mann 
durch  die  Gründung  einer  Familie  auf  sich  genommen  hat,  ist 
die  Erziehung  seiner  Kinder.  Darunter  versteht  er  aber  nicht 
nur,  die  Kinder  in  die  Schule  schicken,  womit  viele  Eltern 
glauben  ihre  Pflicht  getan  zu  haben.  Man  muss  sich  auch  über¬ 
legen,  in  was  für  eine  Schule  man  das  Kind  schicken  soll,  welche\ 
Wissensgebiete  für  dasselbe  die  geeignetsten  sind.  Es  muss 
als  ernste  Aufgabe  aufgefasst  werden,  die  geistige  Veranlagung 
der  Kinder  gewissenhaft  zu  prüfen,  sowie  ihre  Fähigkeit  und 
Geschicklichkeit  in  dem,  was  man  sie  lehrt,  damit  man  sie  nicht 
etwas  lernen  lässt,  das  ihrer  Neigung  und  Befähigung  wider¬ 
spricht.  Die  Hauptaufgabe  eines  jeden  Familienvaters  ist  „the 
debt  of  instruction,  the  debt  of  government,  the  debt  of  example“; 
daran,  ob  diese  Pflichten  erfüllt  werden,  erkennt  man  gerade 
den  „honest  man“.  —  Als  eine  weitere  unumgängliche  Pflicht 
muss  die  Einführung  des  herangewachsenen  Kindes  ins  Leben 
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betrachtet  werden:  „the  debt  from  a  parent  is  far  from  ending 
when  the  children  come  from  school,  as  the  brutes  who  turn 
their  young  off  from  them  when  they  are  just  able  to  pick  for 
themselves.  It  is  our  business,  doubtless,  to  introduce  them 
into  the  world,  and  to  do  it  in  such  a  manner,  as  suits  the 
circumstances  we  are  in,  as  to  their  supply,  and  the  inclinations 
and  capacities  of  our  children."  Dies  nicht  zu  tun,  oder  es  ohne 
Rücksicht  auf  Familienverhältnisse  und  die  Eignung  der  Kinder 
zu  tun,  ist  für  Defoe  gleich  tadelnswert;  aber  gerade  da  werde 
sehr  viel  gesündigt.  Defoe  benützt  dann  die  Gelegenheit,  einen 
Ausfall  gegen  seine  Zeitgenossen  zu  machen,  indem  er  sich 
in  einer  möglichst  drastischen  Illustration  verfehlter  Berufe  er- 
geht  (p.  25). 

Bei  der  Gelegenheit  sei  auch  noch  auf  eine  Stelle  in  den 
„Farther  Adventures"  hingewiesen,  wo  Defoe  den  Eltern  ans 
Herz  legt,  nie  an  der  Erziehung  ihrer  Kinder  zu  verzweifeln, 
wenn  sie  sich  auch  noch  so  hoffnungslos  entwickeln.  Sollten  sie 
später  einmal  durch  irgend  eine  Ursache  zur  Umkehr  zu  einem 
bessern  Lebenswandel  bewegt  werden,  so  werde  jener  Samen 
guter  Erziehung,  den  die  Eltern  einst  auf  scheinbar  unfrucht¬ 
baren  Boden  gesät,  dennoch  sich  entwickeln  und  schliesslich 
seine  guten  Früchte  tragen,  wie  es  das  Beispiel  Robinson  Crusoes 
und  das  des  Will  Atkins  gezeigt  haben.  — 

Also  Familienleben,  Kindererziehung,  Berufswahl  kommen 
hier  zum  Wort.  Es  muss  allerdings  zugegeben  werden,  dass 
diese  Probleme  ziemlich  oberflächlich,  mehr  nur  berührt  als 
behandelt  werden;  immerhin  genügt  es,  uns  zu  zeigen,  dass 
sich  Defoe  auch  um  diese  Fragen  bekümmert  hat.  Den  Kern 
seiner  Ausführungen  bildet  die  Forderung,  Anlage,  Neigung 
und  Fähigkeit  der  Kinder  zu  berücksichtigen.  Dies  ist  zwar 
eine  uralte  Forderung,  der  wir  bei  jedem  Erziehungstheoretiker 
begegnen,  die  aber  immer  wieder  missachtet  wird.  Das  17.  Jahr¬ 
hundert,  in  dem  über  Erziehung  so  viel  geschrieben  wurde, 
gerade  auch  in  England  1),  schien  diese  wieder  besonders  in  den 
Vordergrund  zu  stellen.  So  ist  es  denn  kein  besonderes  Ver¬ 
dienst  Defoes,  ebenfalls  dafür  eingestanden  zu  sein.  Daneben 
scheint  er  auch  jener  andern  Forderung  grosse  Bedeutung  bei¬ 
zumessen,  nämlich  die  Kinder  so  für  das  Leben  vorzubereiten, 
wie  es  die  Familien  Verhältnisse  verlangen,  also  sie  auch  nicht 
für  etwas  Höheres  zu  präparieren  und  auszubilden,  als  es  ihre 
Herkunft  erlaubt,  was  er  durch  das  Beispiel  vom  Mulatten¬ 
gelehrten  erläutert  (p.  25).  Dieser  war  nämlich  als  Sohn  eines 


*)  Vgl.  Cambridge  Hi  stör}',  vol.  IX,  chapt.  XV. 
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reichen  Engländers  auf  hohe  Schulen  geschickt  und  als  Gentle¬ 
man  erzogen  worden;  seines  Aussehens  wegen  aber  könne  er 
mit  seiner  Bildung  nichts  anfangen,  weil  er  nirgends  hinpasse; 
besser  wäre  es,  er  wäre  Sklave  geworden  wie  seine  Mutter 
gewesen  sei.  —  Was  nun  diesen  Standpunkt  anbelangt,  so 
können  wir  nicht  umhin,  eine  gewisse  Engherzigkeit  zu  kon¬ 
statieren,  welche  sich  aber  auch  hier  als  ein  Zeichen  der  Zeit 
widerspiegelt.  Auch  Shaftesbury  und  Mandeville  nahmen,  jeder 
in  seiner  Art,  denselben  Standpunkt  ein.  —  Es  ist  übrigens 
interessant,  dass  sich  diese  Engherzigkeit  auch  bei  unserem 
grossen  Schweizer  Pädagogen  Heinrich  Pestalozzi  findet,  wel¬ 
cher,  wie  Defoe,  mit  der  Forderung,  Anlage  und  Befähigung  zu 
berücksichtigen,  auch  jene  andere  verbindet,  die  Kinder  nicht 
auf  etwas  Höheres  vorzubereiten,  als  was  ihrem  Stand  entspreche, 
und  was  sie  später  einmal  in  der  Lage  sein  werden,  zu  ge¬ 
brauchen  J). 

Wenn  wir  von  einem  Verdienst  sprechen  wollen,  das  sich 
Defoe  um  die  Frage  der  Erziehung  erworben  hat,  so  müssen  wir 
natürlich  über  die  „Serious  Reflections“  hinausgreifen;  ja  diese 
selbst  kommen  kaum  in  Betracht.  In  erster  Linie  kommen  wir 
wieder  auf  den  schon  mehrmals  genannten  „Essay  on  Projects“, 
worin  er  neben  einem  ebenfalls  interessanten  Plan  für  Militär¬ 
schulen  auch  ein  Projekt  für  Frauenschulen  vorschlägt.  Doch 
näher  auf  all  das  einzugehen,  würde  mich  zu  sehr  von  den 
„Reflections“  ablenken.  Der  Vollständigkeit  halber  nur  sei  noch 
kurz  auf  jene  Werke  hingewiesen,  in  denen  sich  Defoe  näher 
mit  Erziehungsfragen  beschäftigt  hat.  So  sind  zu  nennen:  „Mere 
Nature  Delineated"  (1726),  „Augusta  Triumphans“  (1728);  dann 
vor  allem  der  unvollständig  gebliebene  „Compleat  English 
Gentleman“  2);  nicht  zu  vergessen  sind  auch  die  verschiedenen 
Ausgaben  des  „Family  Instructor“,  vornehmlich  die  aus  den 
Jahren  1715  und  1727,  mit  ihren  Anleitungen  für  die  Unter¬ 
weisung  der  Kinder,  besonders  in  Religion.  —  Ich  muss  mich 
aber  begnügen,  festgestellt  zu  haben,  dass  sich  Defoes  Interesse 
für  die  Erziehung  und  für  vorbildliches  Familienleben  auch  in 
den  „Serious  Refiections“  äussert,  in  einem  Sinn,  wie  wir  es 
in  einer  Menge  seiner  andern  Schriften  finden,  und  dass  er 
diese  Fragen  hier  rein  vom  Standpunkt  des  Moralisten  aus  be¬ 
handelt  hat. 


x)  Vgl.  H.  Pestalozzi:  2  Artikel  aus  d.  „Schweizerblatt1, ;  2.  Ausgabe 
v.  Friedr.  Mann ,  Bd.  3  (H.  Beyers  Bibliothek  der  Pädag.  Klassiker), 

Langensalza  1 878/79. 

2)  Publ.  v.  K.  D.  Bülbring,  1890.  Vgl.  auch  das  Fragment:  „Of  Royal 
Educationu,  publ.  v.  K.  D.  Bülbring,  1895. 
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5,  Förderung  der  christlichen  Mission, 

Zu  glauben,  dass  es  Defoe  nur  darum  zu  tun  gewesen  sei, 
die  Moral  seines  eigenen  Volkes  zu  heben  und  die  christliche 
Religion  seines  Landes  zu  sichern,  hiesse  seinen  Eifer  für  die 
Sittlichkeit  und  das  Christentum  stark  verkennen.  Da  er  einzig 
in  den  Prinzipien  der  christlichen  Religion  eine  Gewähr  sah  für 
ein  sittliches  Leben,  hielt  er  die  Forderung  hoch,  dass  das 
Evangelium  mit  der  Zeit  allen  Menschen  zugänglich  gemacht 
werden  müsse,  wie  es  auch  die  Heilige  Schrift  vorsehe  und 
prophezeie.  —  Durch  eine  Zusammenstellung  aller  Völker,  die 
sich  bereits  zum  christlichen  Glauben  bekannten,  zeigt  er  die 
grosse  Zahl  derer,  die  dessen  Segen  noch  nicht  geniessen.  Er 
kommt  daher  zu  dem  Schluss,  dass  es  Pflicht  der  Christenheit 
wäre,  ihrer  Lehre  in  der  ganzen  Welt  zum  Siege  zu  verhelfen. 
Schon  in  den  „Farther  Adventures“  nahm  er  Anlass,  davon  zu 
sprechen;  es  sei  eine  Sünde,  unter  Wilden  zu  leben  und  sie 
nicht  zu  bekehren.  „It  is  a  maxim,  sir,  that  is,  or  ought  to  be, 
received  among  all  Christians,  of  what  church  or  pretended 
church  soever,  viz.,  that  Christian  knowledge  ought  to  be  propa- 
gated  by  all  possible  means,  and  on  all  possible  occasions“ 
(p.  42).  In  den  „Serious  Reflections“  bringt  er  denn  auch 
einen  Plan,  wie  man  dieser  Pflicht  genügen  könnte.  —  Vorerst 
aber  einige  Bemerkungen  über  seine  Ansicht  von  der  damals 
tätigen  Mission. 

Seine  Aeusserungen  beziehen  sich  zwar  nur  auf  das  Wirken 
der  französischen  Jesuiten  in  China.  Bekanntlich  war  ihre  Tätig¬ 
keit  eine  sehr  rege  und  bedeutende;  sie  war  vom  Ministerium 
Colbert  veranlasst  worden  (1685)  und  wurde  ausgiebig  unter¬ 
stützt.  Es  war  gelungen,  nach  unsäglichen  Schwierigkeiten  und 
Mühsalen  vom  Kaiser  von  China  ein  Edikt  zu  erwirken,  das 
allen  seinen  Untertanen  die  Freiheit  zuerkannte,  den  katholischen 
Glauben  anzunehmen.  Die  Auswirkung  dieses  Erfolges  wurde 
dann  aber  in  Frage  gestellt  durch  einen  langwierigen,  unfrucht¬ 
baren  Streit,  der  sich  um  die  Frage  drehte,  ob  gewisse  chine¬ 
sische  Gebräuche  und  Zeremonien,  welche  zur  Ehrung  des  Kon- 
fucius  üblich  waren,  als  abergläubisch  und  götzendienerisch  zu 
betrachten  seien.  Während,  allgemein  gesprochen,  die  Domini¬ 
kaner  diese  Zeremonien  verwarfen,  hielt  im  Gegensatz  zu 
ihnen  ein  Grossteil  gerade  der  hervorragendsten  Jesuiten-Missio- 
nare  an  der  Ansicht  fest,  diese  Riten  seien  rein  ziviler  Natur 
und  dürften  als  solche  von  den  Neubekehrten  beibehalten  werden. 
Mehrere  dieser  Missionare  hatten  denn  auch  in  ihrem  Wirkungs¬ 
kreis  solche  Bräuche  bestehen  lassen,  wohl  in  der  richtigen 
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Erkenntnis,  dass  man  bei  der  Mission  nicht  allzu  schroff  mit 
dem  Bestehenden  brechen  sollte,  dass  man  sich,  wo  irgend  mög¬ 
lich,  dem  Geiste  und  den  Traditionen  des  zu  bekehrenden 
Heidenvolkes  anpassen  sollte.  Diese  weitherzigere  und  weit¬ 
sichtigere  Auffassung  aber  unterlag  dann  nach  langer  Fehde, 
die  Ende  des  18.  Jahrhunderts  besonders  heftig  geworden  war. 
—  Dieser  Streit  ist  hier  insofern  von  Interesse,  weil  auch  Defoe 
einmal,  wenigstens  auf  dessen  Ursprung,  Bezug  nimmt.  Er  lässt 
durch  einen  gereisten  Mann,  der  aus  Italien  gekommen  war, 
die  Eindrücke  schildern,  die  er  von  den  dortigen  religiösen  Zu¬ 
ständen  gewonnen.  Da  heisst  es  denn  u.  a.:  „The  Court  of 
Inquisition  burnt  two  men  for  speaking  dishonourably  of  the 
blessed  virgin,  and  the  missionaries  in  China  tolerated  the 
worshipping  of  the  devil  by  their  new  convert.  A  Jew  was 
likewise  burnt  for  denying  Christ,  while  the  Jesuits  joined  the 
paganism  of  the  heathen  with  the  high  mass,  and  sung  anthems 
to  the  immortal  idols  of  Tonquin“  H.  —  Daraus  lässt  sich  etwa 
schliessen,  was  er  von  der  Mission  hielt,  wie  sie  von  den  Jesuiten 
in  China  betrieben  wurde. 

Was  erwartet  nun  Defoe  von  der  Mission,  und  welches 
sollten  die  leitenden  Prinzipien  sein?  —  Die  Schwierigkeiten, 
welche  die  Verschiedenheit  der  Konfessionen  innerhalb  des 
Christentums  selbst  bildet,  entgehen  ihm  zwar  nicht;  seine  Insel 
mit  den  katholischen  und  protestantischen  Kolonisten,  denen  die 
Wilden  zur  Bekehrung  überlassen  werden,  bietet  auch  schon 
reichlich  Gelegenheit,  an  das  Problem  heranzutreten.  Er  geht 
aber  wohlweislich  nicht  über  eine  ganz  allgemeingehaltene  Weg¬ 
leitung  hinaus:  die  Wilden  sollten  einfach  in  den  allgemeinen 
Grundsätzen  der  christlichen  Religion  unterrichtet  werden,  da¬ 
mit  sie  wenigstens  von  Gott  und  dem  Erlöser,  von  Auferstehung 
und  ewigem  Leben  etwas  erfahren  würden,  Dingen,  an  die  wir 
alle  glauben.  Die  Differenzen  zwischen  den  verschiedenen  christ¬ 
lichen  Bekenntnissen  sollten  vor  ihnen  verschwiegen  werden.  — 
Dieselben  Ideen  ungefähr  bilden  auch  den  Kern  seiner  phan¬ 
tastischen  Ausführungen  in  den  „Reflections“  über  die  Ver¬ 
breitung  des  Christentums.  Dass  es  ihm  um  die  Ausdehnung 
des  alleinseligmachenden  Glaubens  ernst  ist,  darüber  kann  kein 
Zweifel  bestehen.  Umso  eigentümlicher  aber  muss  es  uns  Vor¬ 
kommen,  hier  nun  Spekulationen  zu  begegnen,  die  wir  einem 
Defoe  nicht  zugetraut  hätten.  Mit  Recht  werden  jene  Projekte 
aus  dem  Jahre  1697  bewundert  als  das  Produkt  eines  prak¬ 
tischen,  weitsichtigen  Mannes.  Sehen  wir  nun  aber  das  hier 
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vorliegende  „Projekt"  an,  so  können  wir  uns  kaum  eines 
Lächelns  erwehren  ob  der  Einfalt,  die  daraus  spricht;  will  er 
doch  allen  Ernstes  —  unter  der  Voraussetzung  allerdings,  dass 
die  christlichen  Fürsten  sich  gegenseitig  unterstützen  werden  — 
den  Zar  von  Russland  mit  36000  Mann  Fussvolk  und  16000 
Reitern  das  3000  Meilen  entfernte  chinesische  Reich  über  den 
Haufen  werfen  und  so  für  die  Bekehrung  vorbereiten  lassen. 
Auch  zeugt  Defoes  Methode  für  die  Einführung  des  Christen¬ 
tums  selbst  nicht  gerade  von  sehr  hoch  entwickeltem  Verständ¬ 
nis  für  das  religiöse  Empfinden  eines  Nichtchristen.  —  Zur  Er¬ 
reichung  seines  Ziels  plant  er  einen  Krieg  gegen  die  Macht  des 
Teufels.  Ein  Religionskrieg  unter  christlichen  Völkern  ist  selbst¬ 
verständlich  auch  in  seinen  Augen  nur  die  Folge  eines  falsch 
angewandten  religiösen  Eifers,  ln  der  Unterwerfung  von  barba¬ 
rischen,  götzendienerischen  Völkern  zum  Zwecke  ihrer  Christia¬ 
nisierung  sieht  er  aber  eine  mehr  als  gerechte  Sache  l).  Auch 
will  er  unterscheiden  zwischen  „forcing  religion  upon  people, 
or  forcing  them  to  entertain  this  or  that  opinion  of  religion  .  .  . 
and  opening  the  door  to  religion  to  come  among  them".  Das 
erstere  betrachtet  er  selbst  als  Vergewaltigung,  als  unvereinbar 
mit  Religion  selbst;  das  letztere  aber  sei  „removing  a  force  un- 
justly  put  already  upon  the  minds  of  men,  by  the  artifice  of  the 
devil  to  keep  the  Christian  Religion  out  of  the  world".  Der 
Krieg,  den  er  plant,  soll  eigentlich  kein  Krieg  mit  Menschen 
sein,  sondern  ein  Kampf  mit  dem  Teufel:  „a  war  to  depose 
Satan’s  infernal  tyranny  in  the  world  and  set  open  the  doors 
to  religion,  that  it  may  enter  if  men  will  receive  it ;  if  they  will 
not  receive  it,  be  that  to  themselves".  Dass  Defoe  den  Wider¬ 
spruch  nicht  erkennt,  der  in  seiner  Gegenüberstellung  von  Reli¬ 
gionskrieg  und  Krieg  mit  dem  Satan  liegt,  kommt  daher,  weil  für 
ihn  Religion  identisch  ist  mit  Christentum,  und  weil  er  ausser 
diesem  offenbar  von  nichts  anderem  weiss,  als  von  absurdem 
Aberglauben  und  Götzendienst.  —  Der  Plan  für  eine  solche 
Bekehrung  ist  etwa  folgender:  Zuerst  wird  das  betreffende  Volk 
militärisch  vollständig  besiegt  und  kampfunfähig  gemacht.  Dann 
werden  alle  Idole,  Götzen  und  Tempel  sogleich  zerstört  und 
öffentlich  verbrannt,  so  dass  alles,  was  an  das  Heidentum  er¬ 
innert,  vernichtet  ist;  Priester  und  alles,  was  sonst  damit  zu  tun 
hatte,  sollten  zum  mindesten  entfernt,  wenn  nicht  umgebracht 
werden;  alle  „profane  and  idolatrous  rites,  ceremonies,  worship, 
festivals,  and  customs"  sollten  vollständig  abgeschafft  werden, 
so  dass  sie  mit  der  Zeit  vergessen  würden.  Dann  aber  sollten 
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die  Bewohner,  ganz  unter  christlicher  Verwaltung,  mit  aller 
Nachsicht  und  Menschlichkeit  behandelt  werden,  damit  sie  einen 
guten  Eindruck  bekommen  von  den  Christen.  Dann  erst  wäre 
die  Zeit  gekommen  für  die  Missionare,  welche  den  Leuten  nun 
ihre  Sprache  beibringen  und  sie  in  die  Lehren  des  christlichen 
Glaubens  einführen  müssten.  So  würde  bald  eine  neue,  christ¬ 
liche  Generation  hervorgehen  aus  der  alten,  heidnischen.  Mit 
aller  Strenge  aber  müsste  dafür  gesorgt  werden,  dass  nicht 
Reste  alten  Aberglaubens  sich  wieder  breitmachen  könnten.  — 
Die  Kritik  über  einen  solchen  Plan  kann  man  sich  wohl  er¬ 
sparen;  man  mag  sich  damit  begnügen,  den  ehrlichen  guten 
Willen  seines  Befürworters  anzuerkennen.  Manchmal  muss  man 
allerdings  fast  an  die  Ironie  im  „Shortest  way  with  the  Dissen¬ 
ters“  denken;  aber  man  kommt  immer  wieder  zum  Schluss, 
dass  es  ihm  doch  Ernst  sein  muss. 

Das  Recht  zu  einem  solchen  Missionskrieg  will  sich  Defoe 
ableiten  aus  der  Ueberlegung,  das  .  sich  dadurch  die  christlichen 
Völker  nur  in  den  Dienst  Gottes  s. eilen,  indem  dieser  dann  durch 
sie  die  Welt  der  Erlösung  einen  Schritt  näherführen  werde.  — 
Es  schwebt  ihm  offenbar  eine  Art  Entwicklungstheorie  der  Ge¬ 
schichte  vor,  wie  sie  uns  durch  den  Weltkrieg  auch  wieder 
nähergebracht  worden  ist,  nämlich  dass  durch  grosses  Unglück, 
durch  eine  Katastrophe,  eine  Umwälzung  des  Bestehenden  be¬ 
wirkt  wird,  wobei  die  Kulturentwicklung  plötzlich  einen  grossen 
Sprung  macht  in  eine  neue  Aera,  die  sie  bei  normaler  Fortent¬ 
wicklung  in  viel,  viel  späterer  Zeit  erreicht  hätte.  Diese  Auf¬ 
fassung  des  Weltgeschehens  beruht  nun  aber  bei  Defoe  auf  rein 
religiöser  Grundlage;  das  Endziel  ist  für  ihn  die  Christianisie¬ 
rung  der  Welt  und  Beherrschung  derselben  durch  die  sittlichen 
Ideale  des  Christentums;  die  treibende  Kraft  in  dieser  Evolution 
ist  Gott.  —  Das  sucht  er  zu  beweisen  mit  Ereignissen  aus  der 
Geschichte,  wobei  auch  das  Alte  Testament  herbeigeholt  wird. 
So  liess  Gott,  sagt  er,  heidnische  Völker  untergehen  durch  sein 
auserwähltes  Volk,  die  Israeliten;  ihre  Grausamkeit  gegen  die 
Kanaaniten  sei  gerechtfertigt  gewesen  durch  Gottes  Geheiss. 
Ebenso  sei  die  an  und  für  sich  verwerfliche  Tat  der  Eroberung 
Britanniens  durch  die  Römer  durch  Gottes  Vorsehung  geschehen, 
damit  wiederum  ein  Volk  dem  Heidentum  entrissen  und  dem 
wahren  Glauben  zugänglich  gemacht  wurde.  Aehnlich  seien 
auch  die  Spanier  Werkzeuge  Gottes  gewesen,  als  sie  in  Ame¬ 
rika  so  viele  Eingeborene  umbrachten,  um  diese  zu  strafen  für 
ihren  grausamen  Götzendienst.  „Thus  heaven  serves  itself  of  men’s 
worst  designs,  and  the  avarice,  ambition,  and  the  rage  of  men  have 
been  made  use  of  to  bring  to  pass  the  glorious  ends  of  Providence, 
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without  the  least  knowledge  or  design  of  the  actors"  1 )  Und  daraus 
schliesst  er  dann:  warum  sollte  nicht  ein  Unternehmen,  wie  das 
in  seinem  Projekt  vorgezeichnete,  den  Segen  Gottes  haben?  — 


6,  Defoe  Moralist;  Zusammenfassung, 

Nach  alledem  tritt  uns  in  Defoe  immer  und  immer  wieder 
der  Moralist  entgegen.  „Robinson  Crusoe",  vor  allem  die 
„Serious  Reflections",  ist  denn  auch  vorwiegend  das  Werk  des 
Moralisten  Defoe;  und  zwar  sind  die  „Reflections"  gerade 
charakteristisch  in  dieser  Beziehung.  Es  zeigt  sich  darin  seine 
rein  religiöse  Auffassung  von  der  Moral;  auf  der  Religion,  d.  h. 
auf  dem  Christentum,  beruht  sein  ganzes  Streben  zur  Hebung 
derselben.  Es  zeigt  sich  auch,  dass  sich  diese  moralistische 
Tendenz  sozusagen  auf  all  und  jedem  Gebiet,  mit  dem  sich 
Defoe  beschäftigt,  geltend  macht. 

Die  Tugend,  der  Defoe  das  Wort  spricht,  gründet  sich 
fast  einzig  auf  die  Furcht  vor  der  Strafe  Gottes  und  auf  die 
Hoffnung  auf  ein  besseres  Leben  im  Jenseits.  Es  ist  die  ge¬ 
wöhnliche  Auffassung  des  gottesfürchtigen  Volkes.  Zu  jener 
höhern  Auffassung  von  der  Tugendhaftigkeit,  welche  das  Gute 
um  des  Guten  willen  erstrebt,  vermochte  er  sich  nicht  auf¬ 
zuschwingen.  Seine  Theorie  der  Tugend  lehrt  uns  nur,  die 
Gesetze,  welche  uns  durch  Gott  gegeben,  zu  befolgen,  damit 
wir  nicht  ewiger  Verdammnis  verfallen.  —  Ohne  Gottes  Vor¬ 
sehung  aber  wären  wir  gar  nicht  fähig,  ein  wahrhaft  sittliches 
Leben  zu  führen.  Durch  sie  erst  erhalten  wir  die  Kraft,  tugendhaft 
zu  werden;  denn  der  Mensch  ist  im  Grunde  ein  geborener  Ver¬ 
brecher,  dem  nach  Defoes  Ansicht  die  Veranlagung  zum  Guten 
nicht  innewohnt;  auf  alle  Fälle  ist  ihm  der  Wille  des  Menschen 
nicht  stark  genug,  von  sich  aus  stets  das  Gute  zu  wollen-  Daher 
die  Notwendigkeit,  sich  immer  in  Gottes  Schutz  zu  begeben  und 
seiner  Stimme  zu  gehorchen.  Die  Leitmotive  für  ein  sittliches 
Leben  sind  ihm  demnach  in  erster  Linie  Gottesfurcht  und  dann 
Vernunft  und  Menschlichkeit. 

Die  Art,  wie  Defoe  seine  Tendenz  zum  Moralisieren  an 
den  Tag  legt,  ist  sehr  ungleich.  Denken  wir  nur  an  „Robinson 
Crusoe",  so  werden  wir  ohne  weiteres  zugeben  müssen,  dass  es 
kaum  viel  ansprechender  geschehen  könnte,  und  wir  werden 
uns  gern  dem  Lobe  anschliessen,  das  ihm  von  seinen  Biographen, 
vor  allem  Wilson  und  Lee,  gespendet  wurde.  Dieselbe  An- 
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erkennung  mag  auch  einer  Reihe  anderer  seiner  Werke  zuteil 
werden.  Beschränken  wir  uns  aber  in  unserem  Urteil  auf  die 
„Serious  Reflections“  und  die  „Farther  Adventures“,  soweit 
diese  überhaupt  in  Betracht  kommen,  so  wird  es  uns  schwer 
fallen,  zu  einem  so  günstigen  Schluss  zu  gelangen.  Vielmehr 
werden  wir  in  diesen  Schriften  ein  Beispiel  jener  Literatur 
sehen  müssen,  wie  sie  sich  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts 
gelegentlich  Geltung  zu  schaffen  versuchte,  einer  Literatur,  der 
übertrieben  lehrhafte,  moralisierende  Elemente  innewohnten,  die 
oft  in  ungeniessbarer  Breite  oder  Plattheit  aufgetischt  wurden  *). 


V.  Kapitel. 

„Robinson  Crusoe“  und  „Serious  Reflec- 
tions“  im  Lichte  des  Lebens  und  Wirkens 

Daniel  Defoes. 

1.  Zur  Frage  der  Allegorie  in  „Robinson  Crusoe". 

Eine  Untersuchung  über  „Robinson  Crusoe“  gewinnt  noch 
erheblich  an  Interesse,  wenn  wir  das  Werk  in  Beziehung  bringen 
zu  dem  Leben  und  der  Tätigkeit  seines  Verfassers.  Es  führt 
uns  vorerst  allerdings  auf  eine  Frage,  die  schon  öfters  behandelt 
wurde,  die  ich  aber  nicht  umgehen  darf,  weil  sie  mit  dem  Gegen¬ 
stand  der  vorliegenden  Arbeit  unlösbar  verbunden  ist;  es  ist  die 
Frage  der  Wahrhaftigkeit  der  Geschichte  Robinsons,  worauf 
sich  dann  die  weiteren  Probleme  gründen :  Defoes  Theorie  von 
der  Parabel  und  der  Allegorie,  von  „Dichtung  und  Wahrheit“. 

Parallel  zu  dem  enormen  Erfolg  des  Romans  gleich  nach 
Erscheinen  desselben  gingen  auch  gehässige  Angriffe  auf  den 
Verfasser  von  seiten  neidiger  Gegner  und  Feinden  überhaupt. 
Die  absurdesten  Dinge  wurden  behauptet:  Defoe  sei  gar  nicht  der 
Verfasser,  sondern  sein  ehemaliger  Beschützer  Harley;  dann  wie¬ 
der,  sein  Roman  sei  ein  Plagiat,  und  endlich,  die  ganze  Geschichte 
sei  erfunden  oder  gefälscht.  Als  erster,  wenn  auch  mit  geringem 
Erfolg,  zeichnete  sich  Charles  Gildon  aus,  ein  Publizist  zweifel¬ 
hafter  Güte,  durch  seine  Parodie  auf  Defoes  Werk:  „The  life 
and  surprising  adventures  of  Mr.  D  —  De  F  — of  London, 
Hosier,  who  has  lived  above  fifty  years  by  himself,  in  tho  king- 
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dom  of  North  and  South  Britain:  the  various  shapes  he  has 
appeared  in,  and  the  Discoveries  he  has  made  for  the  Benefit 
of  his  Country.  In  a  Dialogue  between  him,  Robinson  Crusoe 
and  his  man  Friday.  With  Remarks,  serious  and  comical,  upon 
the  life  of  Crusoe"  (London  1719).  Diese  Publikation  wäre 
nicht  wert,  dass  man  sie  nur  erwähnte,  hätte  nicht  Defoe,  auf 
sie  Bezug  nehmend,  seine  Ausführungen  über  die  Allegorie, 
welche  seinem  Werk  zugrunde  liege,  davon  abhängig  gemacht. 
Er  lässt  sich  darüber  aus  in  der  Vorrede  zu  den  „Serious 
Reflections"  und  kommt  dann  noch  einmal  darauf  zurück  in  dem 
Abschnitt  „Of  Talking  Falsely".  Er  wehrt  sich  mit  allem 
Nachdruck  dagegen,  seine  Geschichte  sei  erfunden;  er  behaup¬ 
tet,  es  sei  eine  wahre  Geschichte,  und  was  nicht  wahr  sei,  sei 
allegorisch  aufzufassen.  Es  sei  eine  Allegorie  seines  wirklichen 
Lebens  und  als  solche  noch  viel  wertvoller  als  eine  blosse  Dar¬ 
stellung  seines  wirklich  gelebten  Lebens.  In  dem  Abschnitt 
„Of  Talking  Falsely"  hebt  er  die  Berechtigung  gewisser  er¬ 
fundener  Geschichten  hervor,  wobei  er  wohl  an  Bücher  wie 
„Pilgrim’s  Progress"  denkt.  Sein  Roman  aber  sei  mehr  als 
das;  er  sei  nicht  nur  allegorisch,  sondern  auch  historisch.  Auf 
dieser  Behauptung  besteht  er  hartnäckig  in  der  genannten  Vor¬ 
rede;  er  würde,  wie  er  sagt,  mit  seinem  Namen  unterschreiben, 
„that  there  is  a  man  alive,  and  well  known  too,  the  actions  of 
whose  life  are  the  just  subjects  of  these  volumes,  and  to  whom 
all  or  most  part  of  the  story  most  directly  alludes".  Ob  er 
darunter  sich  selbst  meint  oder  den  Matrosen  Selkirk,  auf 
dessen  Aufzeichnungen  der  Roman  teilweise  zweifelsohne  be¬ 
ruht,  kann  man  natürlich  nicht  wissen.  In  bezug  auf  die  Wirk¬ 
lichkeit  der  verschiedenen  Abenteuer  kann  er  sich  eben  bald 
auf  seinen  eigenen  Gesichtspunkt  stellen  und  bald  auf  den 
Robinsons  bezw.  Selkirks;  und  wiederum  können  diese  Aben¬ 
teuer  wirklich  sein  oder  zur  Not  allegorisch  gedeutet  werden. 
So  kann  er  z.  B.  die  Kämpfe  mit  den  Wölfen  wirklich  selbst 
mitangesehen  haben  in  den  Pyrenäen;  oder  wenn  er  von  den 
Kämpfen  mit  den  Anthropophagen  spricht,  kann  er,  wie  es 
seiner  Art  nicht  fernliegen  würde,  nachträglich  wenigstens, 
seine  Feindseligkeiten  mit  den  „Highflyers",  Jacobiten  oder 
andern  seiner  zeitweiligen  Widersacher  hineinlegen;  und  dass 
er,  wenn  auch  auf  dem  Lande,  etwa  Schiffbruch  erlitt,  stimmt 
ebenfalls.  Auf  jeden  Fall  wäre  Defoe  nicht  verlegen,  alles  aut 
diese  oder  jene  Art  zu  erklären;  er  hat  sich  eine  ganze  An¬ 
zahl  von  Auswegen  gesichert,  ganz  wie  es  seine  Taktik  war 
schon  zur  Zeit  seines  „Shortest  Way  with  the  Dissenters"  und 
der  sich  anschliessenden  Schreibereien. 


-ß  „Robinson  Crusoe“  und  „Serious  Reflections“; 

Es  wurde  aber  der  Annahme,  dass  „Robinson  Crusoe" 
wirklich  eine  Allegorie  sei,  entschieden  zuviel  Bedeutung  bei¬ 
gemessen.  Wahrscheinlich  kam  Defoe  erst  nachträglich  auf  den 
Gedanken  der  Allegorie,  veranlasst  durch  die  Parodie  Gildons, 
dessen  Anspielung  auf  Don  Quichotte  er  geschickt  zu  seinen 
Gunsten  auszulegen  wusste,  dies  einerseits,  um  sich  vor  dem 
Vorwurf,  seine  Geschichte  erfunden  zu  haben,  zu  schützen, 
anderseits,  um  aus  der  Meinung,  man  habe  es  wirklich  mit  einer 
Allegorie  zu  tun,  Kapital  zu  schlagen;  dazu  konnte  ihn  der 
riesige  Erfolg,  den  z.  B.  Bunyans  „Pilgrim’s  Progress"  gehabt 
hatte,  nur  ermuntern.  Die  Beurteilung  der  ganzen  Frage  durch 
W.  Minto  darf  wohl  als  zutreffend  bezeichnet  werden  J).  —  Eine 
erschöpfende  Darstellung  erfuhr  die  Frage  auch  durch  Paul 
Geissler *  2),  der  dann  auf  die  dichterische  Wahrheit  zu  sprechen 
kommt,  die  Defoe  offenbar  vorschwebte,  deren  theoretische  Er¬ 
kenntnis  aber  damals,  wie  es  scheint,  noch  nicht  allgemein  an¬ 
erkannt  war,  sondern  nur  für  einzelne  literarische  Gattungen, 
auf  die  sich  dann  Defoe  beruft.  —  Damit  erhält  das  Problem 
eine  literar-historische  Bedeutung,  nämlich  in  dem  Sinne,  als 
Defoe,  halb  unbewusst  allerdings,  auf  dem  Weg  zur  Entwick¬ 
lung  einer  Theorie  des  Romans  war  3). 

Wenn  man  auch  in  der  Identifizierung  der  Abenteuer 
Robinsons  mit  dem  Leben  Defoes  zum  Teil  zu  weit  gegangen 
ist4),  so  ist  anderseits  doch  nicht  zu  bestreiten,  dass  sein  Leben 
und  Wirken  immerhin  ziemlich  eng  in  Beziehung  steht  mit 
diesem  Roman,  mehr  vielleicht  allerdings  mit  dessen  zweiten 
Teil  und  den  „Serious  Reflections",  wie  im  folgenden  sich 
zeigen  wird. 

2.  , .Robinson  Crusoe“  und  ..Serious  Reflections“ 
in  ihrem  Verhältnis  zu  Defoes  Charakter  und 

T  ätigkeit. 

Sich  in  Betrachtungen  über  Defoes  Charakter  zu  ergehen, 
heisst  bewusst  sich  aufs  Glatteis  begeben.  Zwar  muss  es  uns 
heute  leichter  sein,  zu  einem  einigermassen  objektiven  Urteil  zu 
kommen,  als  es  zu  seinen  Lebzeiten  möglich  war,  dank  der  ein¬ 
gehenden  Untersuchungen  über  ihn  und  seine  Zeit,  welche  uns 
heute  zur  Verfügung  stehen;  aber  einer  gewissen  Unsicherheit, 
ich  möchte  fast  sagen,  eines  gewissen  Unbehagens  vermögen 

h  W.  Minto:  Daniel  Defoe,  p.  1 50. 

2)  Anglia:  Bd.  XIX,  p.  1  ff. 

8)  Vgl.  auch  Dibelius:  Englische  Romankunst,  Bd.  I. 

4)  Vgl.  z.  B.  Th.  W  right:  The  Life  of  Daniel  Defoe.  London  1894. 
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wir  uns  heute  noch  kaum  zu  erwehren,  wenn  wir  ein  umfassen¬ 
des,  definitives  Urteil  über  ihn  fällen  wollen,  in  dem  wir  ihm 
völlig  gerecht  werden  möchten.  —  Selten  begegnen  wir  in  der 
Beurteilung  eines  Schriftstellers  so  widersprechenden  Ansichten 
wie  gerade  bei  Defoe;  selten  aber  auch  hat  jemand  so  sehr  An¬ 
lass  gegeben  zu  solcher  Unentschiedenheit,  wie  gerade  er.  Nach¬ 
dem  zu  seinen  Lebzeiten  das  Urteil  ihm  eher  feindlich  war,  als 
einem  Heuchler  und  bestochenen  Politiker,  ein  Urteil,  das  auf 
dem  als  Schöpfer  des  „Robinson'*  bewunderten  Defoe  lange 
lastete,  kam  man  besonders  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahr¬ 
hunderts  zu  einer  ganz  andern  Auffassung,  die  in  ihm  das 
Opfer  böswilliger  Verleumdung  sah,  beinahe  einen  Märtyrer 
seiner  Zeit.  Die  Entdeckungen  William  Lee’s  aber  hatten  dann 
zur  Folge,  dass  diese  Meinung  wieder  stark  reduziert  werden 
musste;  und  seither  hat  man  sich  nun  über  den  vielumstrittenen 
Ruf  Defoes  wieder  wesentlich  kühler  und  skeptischer  ausge¬ 
sprochen. 

Es  kann  sich  hier  nicht  darum  handeln,  diese  Fragen  wie¬ 
der  hervorzuziehen,  um  sie  eingehend  zu  behandeln.  Mein  Zweck 
ist  einzig  der,  sie  in  bezug  auf  den  Verfasser  des  „Robinson 
Crusoe",  vor  allem  aber  der  „Serious  Reflections"  zu  prüfen, 
und  diese  letzteren  selbst  wieder  auch  von  diesem  Standpunkt 
aus  zu  beurteilen. 

Bis  zu  den  Veröffentlichungen  W.  Lee’s  l)  war  man  ziem¬ 
lich  allgemein  der  Ansicht,  dass  Defoe  mit  dem  Jahre  1715,  dem 
Jahr  des  „Appeal  to  Honour  and  Justice",  seine  Tätigkeit  im 
politischen  Leben  abgeschlossen  habe,  und  dass  er  sich  von  da 
ab  nur  noch  der  Schriftstellerei  als  solcher  gewidmet  habe,  die 
uns  Romane  und  moralisierende  Werke  wie  „Robinson  Crusoe" 
und  „Family  Instructor"  gebracht.  Aus  seiner  scheinbaren  Zu¬ 
rückgezogenheit  und  aus  dem  Charakter  dieser  Schriften  wollte 
man  auf  eine  totale  Abkehr  von  seinem  früheren  Leben  schliessen. 
Es  lag  in  der  Tat  auch  nahe,  zu  einem  solchen  Schlüsse  zu 
kommen,  dreht  sich  doch  eigentlich  die  Erzählung  von  „Robin¬ 
son  Crusoe"  in  der  Hauptsache  um  seine  langsame,  aber  sichere 
Rückkehr  zur  Gottesfurcht  und  Gottesverehrung,  zur  Besserung; 
das  weitere  Beispiel  von  der  Bekehrung  des  Will  Atkins  im 
zweiten  Teil  und  die  vielen  erbaulichen  Betrachtungen  im  dritten 
konnten  diese  Ansichten  nur  stärken.  —  Durch  W.  Lee  wissen 
wir  nun  'aber,  dass  von  einem  Meiden  politischer  Betätigung 
seitens  Defoes  nicht  die  Rede  sein  kann.  Seine  Arbeit  als  poli¬ 
tischer  Schriftsteller  war  nach  1715  beinahe  noch  umfangreicher 

')  W.  Lee:  Daniel  Defoe:  His  life  and  recently  discovered  writings, 
extending  from  1716  to  1729.  London  1869. 
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als  vorher.  Dann  war  diese  Wirksamkeit  gar  nicht  der  Art, 
dass  wir  sie  als  von  einwandfreier  Ehrenhaftigkeit  inspiriert  an- 
sehen  könnten.  Daher  können  wir  in  ,, Robinson  Crusoe“  nicht 
mehr  gut  einen  Beweis  erblicken  für  Defoes  Umkehr  von  einem 
tadelnswerten  Leben,  wohl  aber  ein  Dokument  für  die  Zwie¬ 
spältigkeit  seiner  Seele,  die  es  ermöglichte,  dass  er  einerseits 
sich  kaum  genügen  konnte  im  Moralisieren,  anderseits  es  aber 
auch  verstand,  mit  einigem  Sophismus  den  Begriff  ehrenhaften 
Handelns  nach  eigenem  Gutdünken  und  Vorteil  zu  modulieren; 
denn  um  seine  Handlungsweise  um  1720  herum  voll  zu  recht- 
fertigen,  müsste  man  den  Grundsätzen  der  Ehrbarkeit  entschie¬ 
den  Gewalt  antun.  —  Kurz  nachdem  sich  Defoe  des  Verdach¬ 
tes,  drei  Jacobitische  Pamphlete  verfasst  zu  haben,  befreit  hatte, 
war  er  von  der  Whig-Regierung  Townshend  in  ihren  geheimen 
Dienst  genommen  worden.  Offen  konnte  sie  ihn  nicht  mehr 
gebrauchen;  das  Vertrauen  in  seine  Aufrichtigkeit  war  in  der 
Oeffentlichkeit  zu  sehr  erschüttert,  besonders  bei  der  Regie¬ 
rungspartei.  Seine  Aufgabe  sollte  sein,  einige  Tory-Blätter, 
die  es  zum  Teil  mit  dem  Stuartschen  Pretender  hielten,  wie 
„MercuriusPoliticus“,  Mist’s ,, Journal“,  Dormer’s  „Lettres“,  durch 
eigene  Beiträge  und  durch  Unterdrückung  oder  Korrektur  ge¬ 
wisser  anderer  so  zu  beeinflussen,  dass  sie  zwar  weiterhin  als 
Tory-Blätter  angesehen  wurden,  der  Whig-Regierung  aber 
nichts  mehr  schaden  konnten  l).  Zwar  hatte  er  sich  dabei  nicht 
verpflichtet,  gegen  seine  eigene  Ueberzeugung  zu  schreiben ; 
aber  das  Unmoralische  liegt  eben  in  dem  Vertrauensmissbrauch 
gegenüber  den  Tories  und  den  Inhabern  der  genannten  Blätter. 
So  muss  es  uns  wenigstens  heute  erscheinen.  Auch  damals 
konnte  so  etwas  natürlich  nicht  ohne  weiteres  entschuldigt  wer¬ 
den.  Doch  darf  man  immerhin  nicht  allzu  streng  urteilen;  denn 
die  Korruption  war  damals  etwas  nur  allzu  Häufiges,  gerade  in 
den  Kreisen  angesehenster  Politiker.  Zur  Zeit  der  Königin 
Anna  war  das  in  besonders  hohem  Masse  der  Fall;  und  Defoe 
war  damals  zu  sehr  in  die  politischen  Verhältnisse  verstrickt, 
als  dass  er  solchem  Tun  nicht  selbst  auch  zum  Opfer  gefallen 
wäre.  Zu  seiner  Entlastung  mag  noch  gesagt  werden,  dass  er 
sicherlich  überzeugt  war,  auch  so  nur  dem  Wohle  seines  Lan¬ 
des  zu  dienen ;  mit  dem  durch  ihn  hier  angewandten  Grundsatz : 
der  Zweck  heiligt  die  Mittel,  jedoch  werden  wir  uns  nicht  ein¬ 
verstanden  erklären  können. 

Auch  mit  seinen-  ,, moralisierenden  Betrachtungen  über 
Honesty“  lässt  sich  seine  Handlungsweise  nicht  vereinbaren. 


*)  Vgl.  W.  Lee,  vol.  I;  Introduction,  und  chapt.  X,  p.  257  ff. 
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Diese  Tatsache  lässt  nun  aber  jene  Schilderungen,  die  einst  aut 
Reue  und  Umkehr  Defoes  schliessen  Hessen,  in  einem  andern 
Lichte  erscheinen.  Ganz  sicher  war  er  bemüht,  den  Eindruck 
einer  solchen  Bekehrung  seinerseits  zu  erwecken.  Darüber  kann 
kein  Zweifel  bestehen,  auch  nicht  darüber,  dass  er  es  zu  dem 
Zwecke  tat,  besonders  den  Tories  Sand  in  die  Augen  zu  streuen, 
um  sie  von  seiner  Aufrichtigkeit  zu  überzeugen,  worauf  es  in 
seiner  eigenartigen  Situation  nun  ankam.  Es  liegt  mir  zwar 
ferne,  dies  etwa  als  Hauptziel  des  „Robinson  Crusoe"  hinzu¬ 
stellen;  aber  ebenso  bestimmt  glaube  ich  das  als  eine  der  haupt¬ 
sächlichsten  Tendenzen  betrachten  zu  dürfen,  denen  wir  in  diesem 
Werk  begegnen:  nämlich  die  Üeffentlichkeit  in  Vertrauen  zu 
wiegen  betreffend  seine  einwandfreie  Gesinnung,  um  so  jeglichen 
Verdacht,  unlauteren  Machenschaften  zu  dienen,  abzulenken.  Der 
am  meisten  Betrogene  war  dabei  Mist,  der  Besitzer  des  „Jour¬ 
nal",  dem  gegenüber  Defoe  gerade  Praktiken  anwandte,  wie  er 
sie  gleichzeitig  als  verwerflich  brandmarkte.  —  In  einer  Reihe 
von  Beispielen  versteht  er  das  Thema  der  Reumütigkeit  für 
seine  Zwecke  auszubeuten  und  das  Unmoralische  seiner  früheren 
Handlungsweise  abzuschwächen.  Er  gibt  zu,  nicht  immer  so 
gehandelt  zu  haben,  wie  er  hätte  sollen.  Er  kleidet  aber  seine 
Entschuldigung  in  die  Worte:  „Necessity  makes  an  honest  man 
a  knave",  womit  er  sich  zwar  nicht  reinwaschen,  aber  doch  ent¬ 
lasten  will.  Für  den  Fall,  dass  man  ihm  vorwerfen  würde,  er, 
der  ehemalige  Sünder,  eigne  sich  schlecht,  über  etwas  so  Er¬ 
habenes  zu  sprechen  wie  „Honesty",  zeigt  er,  dass  er  im  Gegen¬ 
teil  gerade  dazu  berufen  sei,  wie  einer,  der  einmal  krank  ge¬ 
wesen,  ein  halber  Arzt  sei.  Auch  erinnert  er  seine  Mitmenschen, 
dass  „They  who  repent,  and  their  ill  lives  amend,  stand  next  to 
them  who  never  did  offend".  Diese  Gedanken  bilden  auch  den 
Kern  der  ganzen  Geschichte  des  Will  Atkins  in  den  „Farther 
Adventures" ;  der  einst  unverbesserliche  Verbrecher  wird  zu 
einem  wahren  Tugendhelden  und  dann  zum  erfolgreichen  Mis¬ 
sionar  an  seiner  eingebornen  Frau.  —  Weitere  Ausführungen 
in  ähnlichem  Sinn  und  mit  demselben  Zweck  Hessen  sich  noch 
eine  Menge  erwähnen. 

Damit  ist  nun  festgestellt,  dass  „Robinson  Crusoe"  in  allen 
drei  Teilen,  im  zweiten  und  dritten  aber  in  erhöhtem  Mass,  ge- 
wissermassen  im  Zusammenhang  steht  mit  Defoes  gleichzeitiger 
politisch-journalistischer  Tätigkeit,  indem  er  sich  mittels  des 
Romans  den  Ruf  eines  „convert"  zu  schaffen  suchte,  um  da¬ 
durch  als  „Tory  Journalist"  umso  weniger  Argwohn  zu  er¬ 
wecken,  d.  h.  um  die  Feinde  der  Whig-Regierung  desto  erfolg¬ 
reicher  zu  betrügen  und  hinters  Licht  zu  führen.  —  Für  die 
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Beurteilung  von  Defoes  Charakter  ist  damit  auch  etwas  gewonnen, 
allerdings  nichts  Vorteilhaftes  für  ihn.  Wir  können  nicht  mehr 
anders,  als  in  ihm  einen  raffinierten  Heuchler  erblicken,  dessen 
moraltriefende  Ermahnungen  uns  abstossen  müssen.  Es  tut  einem 
förmlich  leid,  nach  eingehendem  Studium  zu  einem  solchen 
Schluss  kommen  zu  müssen,  nachdem  man  glaubte,  einen  Schrift¬ 
steller  schätzen  und  lieben  zu  dürfen.  Die  Gründe,  die  uns  zu 
einem  solchen  Urteil  gelangen  lassen,  sind  aber  leider  zwingend. 

3.  Politische  Tendenzen. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  man  ein  Werk  Defoes  auch 
auf  politische  Tendenzen  zu  untersuchen  haben  wird.  Die  vor¬ 
ausgehenden  Betrachtungen  brachten  uns  denn  auch  schon  in 
Kontakt  mit  dessen  politischer  Tätigkeit.  Man  wird  aber  im 
allgemeinen  überrascht  sein,  verhältnismässig  so  wenig  zu  finden 
über  Dinge,  welche  mit  Politik  zu  tun  haben.  Vielleicht  mied 
er  das  Thema  absichtlich,  um  sich  den  Anschein  zu  geben,  als 
gebe  er  sich  damit  nicht  mehr  ab.  Immerhin  lässt  sich  noch 
da  und  dort  etwas  durchblicken,  das  uns  Anhaltspunkte  bietet 
für  die  Beurteilung  seiner  politischen  Anschauungen. 

Was  seine  innerpolitischen  Tendenzen  anbetrifft,  so  kommt 
eigentlich  nur  die  eine  richtig  zum  Ausdruck:  die  Forderung 
nach  „moderation“,  die  er  nicht  nur  auf  religiösem,  sondern  auch 
auf  politischem  Gebiet  befürwortet.  Es  liegt  hier  eine  jener 
Tendenzen  vor,  die  Defoe  sein  ganzes  Leben  lang  hochgehalten : 
das  Verlangen  nach  „peace  and  union“  im  eigenen  Lande.  Dies 
war  stets  sein  vornehmstes  Ziel  gewesen.  Darum  war  er  immer 
ein  Feind  aller  theologischen  und  politischen  Hitzköpfe,  in  denen 
er  die  grössten  Feinde  seines  versöhnenden  Ideals  sah.  —  Da¬ 
neben  nimmt  allerdings  jene  andre  Forderung  eine  wichtige 
Stellung  ein,  auf  die  wir  anderorts  des  nähern  zu  sprechen 
kamen,  dass  eine  der  ersten  Pflichten  einer  Regierung  sein 
müsse,  die  Sittlichkeit  zu  heben  und  zu  fördern,  wobei  er  jeden¬ 
falls  auf  die  damalige  Regierung  indirekt  einwirken  wollte.  — 
Nur  im  Vorbeigehen  seien  auch  seine  Anspielungen  auf  die 
Schuldgesetze  erwähnt,  worin  er  deren  Unvernünftigkeit  betont 
und  deren  schlechten  Einfluss  auf  das  moralische  Empfinden 
von  Schuldner  wie  Gläubiger  hervorhebt.  Doch  kann  hier  nur 
wiederum  festgestellt  werden,  dass  einfach  ein  altes  Thema  auf¬ 
gewärmt  wurde,  ohne  aber  mit  jener  Gründlichkeit  behandelt 
worden  zu  sein  wie  etwa  im  „Essay  on  Projects"  *),  ähnlich  wie 

l)  Vgl.  auch:  „Remarks  on  the  Bill  to  prevent  Frauds  committed  by 
Bankrupts“,  1706;  Wilson,  vol.  II,  p.  434/5- 
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es  sich  verhält  mit  den  Fragen  über  Erziehung  und  Verfeine¬ 
rung  der  Sprache.  —  Endlich  werden  wir  gelegentlich  auch  an 
Defoes  Interesse  für  Handel  und  Handelspolitik  erinnert,  zwar 
auch  wieder  nicht  in  dem  Masse,  dass  wir  uns  lange  darüber 
zu  verbreiten  hätten;  so  streift  er  jene  Erschütterungen  nur 
leicht,  welche  verursacht  worden  waren  durch  trügerische  Spe¬ 
kulationen  auf  die  Schätze  der  Südsee,  den  sog.  „South  Sea 
Bubble",  dem  er  sonst  grosse  Aufmerksamkeit  geschenkt !).  Wir 
sehen  aber  trotzdem,  dass  ihm  entschiedenes  Verständnis  inne¬ 
wohnen  musste.  Auch  sein  Eifer  für  die  Sicherung  des  Handels, 
speziell  des  englischen  natürlich,  tritt  klar  zu  Tage  in  den 
Worten:  „we  make  no  scruple  to  make  war  upon  one  another 
for  the  protection  of  our  trade,  and  it  is  allowed  to  be  a  good 
reason  why  we  should  do  so"2),  eine  Bemerkung,  die  er  an¬ 
bringt  anlässlich  seiner  Spekulationen  über  die  Eroberung  Afri¬ 
kas  durch  die  Völker  Europas  zum  Zwecke  der  Christianisierung 
des  von  Räubern  bewohnten  Küstengebietes  und  zur  Sicher¬ 
stellung  des  Handels.  (Man  beachte  übrigens  die  realpolitische 
Kombination  von  christlicher  Mission  und  Handelskrieg.)  — 
Defoe  ist  überzeugt,  dass  eine  solche  Eroberung  früher  oder 
später  zur  Tatsache  werde,  zur  Schande  der  früheren  Genera¬ 
tionen,  welche  die  Gelegenheit  dazu  verpasst  hätten.  Bekannt¬ 
lich  wurde  etwas  über  ein  Jahrhundert  später  der  Plan  dann, 
zum  Teil  wenigstens,  ins  Werk  gesetzt  durch  die  Franzosen.  — 

Von  einer  weitgehenden  Orientierung  über  Defoes  aussen- 
politische  Anschauungen  kann  im  „Robinson"  und  den  „Reflec- 
tions"  ebenfalls  nicht  die  Rede  sein.  Es  handelt  sich  wiederum  ge¬ 
wöhnlich  bloss  um  beiläufige  Bemerkungen,  die  ich  zum  Teil  auch 
anderswo  schon  zu  erwähnen  hatte.  Deutlich  lässt  sich  nament¬ 
lich  seine  tiefe  Abneigung  herausfühlen,  welche  er  gegen  Frank¬ 
reich,  namentlich  gegen  die  despotische  Herrschaft  Ludwigs  XIV. 
und  seine  protestantenfeindliche  Politik  hegt.  —  Im  weitern 
werden  wir  durch  die  „Reflections"  hingelenkt  auf  das  Interesse, 
das  Defoe  den  russisch-schwedischen  Beziehungen  lieh.  Wir 
können  schon  daraus  ersehen,  dass  er  sich  gern  mit  dem  roman¬ 
tischen  Schwedenkönig  Karl  XII.  beschäftigte,  ohne  dass  wir 
dabei  seine  Stellungnahme  zu  dessen  Politik  erkennen  könnten. 
Bekanntlich  hätte  er  Karl  XU.  gern  als  Haupt  der  Protestanten 
auf  dem  Kontinent  gesehen  3). 

J)  Vgl.  Bibliographie  aus  diesen  Jahren  in  Cambridge  History,  vol.  IX,. 
chapt.  1 ;  sowie  verschiedene  der  von  Lee  publ.  Schriften. 

2)  Vgl.  „Ser.  Refl.“,  p.  73. 

*)  Vgl.  „Review“,  VT.  265  (Wilson:  vol.  III,  p.  116L). 
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Es  sei  noch  einigen  Gedanken  Raum  gegeben,  welche 
Defoe  uns  eröffnet  bei  Besprechung  der  Eindrücke,  die  er  von 
deutschen  Höfen  mitgebracht  habe  J).  Er  wendet  steh  gegen 
den  Absolutismus,  dem  er  an  den  Höfen  Preussens  und  Sach¬ 
sens  begegnet  sei,  wo,  auf  Kosten  des  Volkes  natürlich,  ein 
so  ungeheurer  Luxus  entfaltet  werde.  Zwar  zeige  das  Beispiel 
Preussens,  dass  „a  government  may  be  tyrannical,  and  yet  the 
king  not  be  a  tyrant“.  Doch  scheint  ihm  die  Not  des  Volkes 
sehr  oft  die  gleiche  zu  sein.  Ueberall,  wo  die  Regierung  nach 
den  Grundsätzen  des  Absolutismus  eingestellt  ist,  wird  sie  nie 
ihrem  eigentlichen  Zwecke  dienen,  denn  „the  thing  we  call 
government  was  certainly  established  for  the  prosperity  of  the 
people;  whereas,  on  the  contrary,  in  all  those  German  courts, 
where  1  have  made  my  observations,  the  magnificence  of  the 
court  and  the  prosperity  of  the  people  stand  like  the  two  poles, 
what  excess  of  hight  you  see  at  one  is  exactly  balanced  by  so 
much  darkness  at  the  other“ ;  unvereinbar,  natürlich,  erscheint 
es  ihm  auch  mit  wahrer  Religion.  Darin  zeigt  sich  der  mit 
dem  demokratischen  Gedanken  schon  vertrautere  Engländer 
Defoe,  dem  die  Regierungsform  Englands  als  die  beste  erschien, 
wobei  ihm  wohl  speziell  die  Verhältnisse  unter  Wilhelm  III. 
vorschwebten. 

Damit  aber  sind  wir  bereits  zur  Betrachtung  der  staats¬ 
theoretischen  Ideen  Defoes  übergegangen,  welche  uns  im  „Ro¬ 
binson“  entgegentreten.  Darüber  hat  Wackwitz1 2)  sich  ausge¬ 
sprochen.  Wackwitz  glaubt  in  dem  Roman  eine  Entwicklungs¬ 
theorie  des  Staates  erblicken  zu  dürfen,  als  Spiegelbild  von  De¬ 
foes  politischen  Anschauungen.  Dass  dies  bis  zu  einem  ge¬ 
wissen  Grade  der  Fall  sein  mag,  möchte  ich  nicht  bestreiten; 
dagegen  glaube  ich  nicht,  dass  wir  es  hier  mit  etwas  Analogem 
zu  tun  haben  zu  den  eigentlichen  Staatsromanen  des  16.  und 
17.  Jahrhunderts,  welche  die  wirklichen  Träger  der  staats¬ 
theoretischen  Ideen  ihrer  Verfasser  waren,  wie  etwa  die  „Utopia“ 
des  Thomas  Morus  (1516  lat.,  1551  engl.)  oder  Bacons  „New 
Atlantis“  (1527)  und  Harringtons  „Oceana“  (1556).  Dass  wir 
auf  Grund  der  Ausführungen  über  die  Organisation  der  Robin¬ 
soninsel  in  „Robinson  Crusoe“  einen  Staatsroman  zu  erblicken 
hätten,  wäre  entschieden  zu  weit  gegangen.  Wir  haben  es  hier, 
meiner  Ansicht  nach,  mit  nichts  anderm  zu  tun,  als  mit  Fra¬ 
gen,  die  notwendigerweise  aus  dem  Gang  der  Erzählung  heraus¬ 
wachsen  mussten,  wenn  das  Ganze  einig ermassen  einem  Ab- 

1)  Vgl.  „Str.  Reil.“,  p.  46. 

2)  Wackwitz,  Friedr.:  Zur  Entwicklungsgeschichte  von  Defoes 
„Robinson  Crusoe“;  Diss.  Berlin  190;. 
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Schluss  entgegengeführt  werden  wollte.  —  Die  Arbeit  von 
Wackwitz  scheint  mir  übrigens  hierüber  genügend  zu  orien¬ 
tieren;  ich  begnüge  mich  daher,  auf  das  Problem  hingewiesen 
zu  haben,  wenn  überhaupt  von  einem  solchen  gesprochen  wer¬ 
den  kann.  —  Die  Lösung,  welche  Defoe  für  die  Verwaltung  und 
Regierung  seiner  Kolonie  gefunden,  ist  nicht  sehr  klar  und  durch¬ 
sichtig.  Der  „Contrat  social“  bleibt  durch  die  Eidesleistung  der 
Einwohner  vor  dem  spanischen  Gouverneur,  bezw.  Robinson, 
einseitig;  die  Verpflichtungen  des  andern  Kontrahenten,  des 
Souveräns,  bleiben  unausgesprochen ;  sie  liegen  offenbar  in  der 
Annahme  verborgen,  dass  der  Herrscher  selbstverständlich  nur 
das  Wohl  seiner  Untertanen  wolle.  Dass  dies  Pflicht  und  Zweck 
einer  Regierung  ist,  zeigt  sich  dann  ja  in  seinen  Auslassungen 
über  den  Absolutismus,  in  den  „Serious  Reflections“.  Unzwei¬ 
deutig  aber  hebt  sich  Defoes  Forderung  des  Untertaneneides  ab, 
von  dessen  Notwendigkeit  er  überzeugt  war.  Sie  verrät  die 
Quintessenz  seiner  ganzen  Staatstheorie:  „loyalty  to  the  Prince“, 
wobei  ihm  die  Frage  des  Regierenden  mehr  eine  Frage  persön¬ 
licher  als  prinzipieller  Natur  zu  sein  schien.  — 


VI.  Kapitel. 

Einflüsse  auf  „Farther  Adventures51  und 
„Serious  Reflections“;  Anknüpfungspunkte 

und  Parallelen. 

Das  Studium  eines  Werkes  verlangt  auch  die  Forschung 
nach  Einflüssen  und  Anknüpfungspunkten.  Nicht,  dass  darin 
das  Hauptgewicht  der  Untersuchung  liege;  die  Hauptsache  bleibt 
immer,  was  der  Schriftsteller  gewollt  und  was  er  erreicht  hat. 
Aber  das  Quellenstudium  —  wenn  man  im  vorliegenden  Fall 
so  sagen  darf  —  dient  immerhin  zum  bessern  Verständnis  des 
Werkes  sowohl  als  seines  Verfassers.  Darum  sei  auch  hier  noch 
des  nähern  darauf  eingegangen,  obwohl  dabei  nicht  die  Aus¬ 
sicht  besteht,  dass  viel  Ueberraschendes  zum  Vorschein  kommen 
werde,  das  den  Eindruck,  den  wir  von  Defoe  bereits  haben, 
wesentlich  beeinflussen  würde. 

Was  die  Untersuchungen  über  die  ,, Farther  Adventures“ 
anbelangt,  so  kann  ich  mich  kurz  fassen,  in  Anbetracht  der  schon 
vorhandenen  Arbeiten  1).  Es  handelt  sich  ja  hier  hauptsächlich 


J)  Vgl.  Wackwitz  und  Günther  (siehe  Literaturnachweis). 
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um  Reisebeschreibungen,  deren  es  schon  zur  Zeit  Defoes  eine 
Unmenge  gab,  französischen,  italienischen,  spanischen  und  eng¬ 
lischen  Ursprungs.  Besonders  bekannt  waren  die  Sammlungen 
von  Hackluyt  und  Purchas.  —  In  einem  kleinen  Traktat  von 
Locke  „Some  Thoughts  concerning  Reading  and  Study,  for  a 
Gentleman“,  ist  eine  Reihe  von  Werken  zur  Lektüre  empfohlen, 
die  wohl  auch  Defoe  bekannt  gewesen  sein  mochten :  F  r.  P  y  r  a  r  d 
de  Laval:  contenant  sa  navigation  aux  Indes  Orientales,  Mal- 
dives,  Moluques,' Bresil  Paris  1699;  3.  ed.;  Pierre  Bergerou: 
Relation  des  voyages  en  Tartarie  etc.  Paris  1634;  Franqois 
Bernier:  Memoires  de  FEmpire  du  Grand  Mogul  etc.  Paris 
1670/71.  Es  sind  dies  Werke,  namentlich  das  letzte,  aus  denen 
Defoe  sehr  wohl  geschöpft  haben  könnte;  hält  er  sich  doch 
sehr  lange  auf  bei  den  Verhältnissen  im  Reiche  des  „Grand 
Mogul“.  —  Eine  weitere  Quelle  ähnlicher  Art,  die  meines  Wis¬ 
sens  bis  jetzt  nicht  als  solche  gewürdigt  wurde,  bilden  die 
Schriften  des  Jesuiten  Louis  Lecomte,  eines  der  an  anderer 
Stelle  genannten  französischen  Missionare  für  China.  Defoe 
erwähnt  ihn  in  den  „Reflections“  (p.  42);  er  habe  über  einige 
der  dortigen  Hausgötzen  berichtet  und  über  ihre  Verehrung. 
Lecomte’s  Schriften,  die  Defoe  offenbar  im  Auge  hat,  und  die 
ihm  wohl  auch  zur  Verfügung  standen,  sind:  „Nouveaux  me¬ 
moires  sur  l’etat  present  de  la  Chine“  2)  und  „Lettre  au  Duc  de 
Maine  sur  les  Ceremonies  de  la  Chine“  3).  Lecomte  spendet 
der  Kultur  in  China  hohes  Lob,  übertreibt  jedenfalls  auch  etwas. 
Auf  seine  Ausführungen,  jedenfalls,  bezieht  es  sich,  wenn  Defoe 
mit  Geringschätzung,  fast  mit  Verachtung,  von  dieser  vermeint¬ 
lich  hohen  Kultur  spricht  und  sich  lustig  macht  über  Leute, 
welche  glauben,  China  sei  ein  halbes  Wunderland.  Dass  er 
sich  ihrer  Auffassung  nicht  anschliessen  kann,  hat  seinen  Grund 
wohl  darin,  dass  er  sich  eine  hohe  Kultur  ohne  christliche 
Grundlage  nicht  vorstellen  kann.  —  Lecomte  kommt  sowohl 
für  die  „Farther  Adventures“  als  für  die  „Serious  Reflections“ 
in  Betracht.  —  Was  die  Anhaltspunkte  für  Vergleiche  mit  den 
staatstheoretischen  Schriftstellern  des  17.  Jahrhunderts  anbetrifft, 
sei  auf  die  Arbeit  von  Wackwitz  verwiesen.  Die  Zusammen¬ 
hänge  scheinen  zwar  sehr  lose. 

Ein  Einfluss  aber,  der  ohne  weiteres  einleuchtet  und 
überzeugt,  ist  der  Bunyans.  Schon  rein  äusserlich  wird  man 
an  dessen  Stil  erinnert.  Allerdings  war  der  Dialog  damals 
in  schriftstellerischen  Kreisen  beliebt.  Aber  die  Dialoge,  wie  sie 

1)  Locke’s  Philosophical  Works,  vol.  II. 

2)  Gedruckt  zu  Paris:  1696,  97,  1701. 

s)  Lüttich  1700  ;  zu  meiner  Verfügung;  stand  eine  Ausgabe  von  Paris  1700. 
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uns  bei  Bunyan  und  dann  bei  Defoe,  besonders  anlässlich  der 
Bekehrung  des  Will  Atkins,  begegnen,  sind  sich  so  ähnlich 
und  in  ihrem  Geiste  verwandt,  dass  der  Einfluss  zu  einleuchtend 
ist.  Auch  die  Unterbrechungen  der  dramatischen  Rede  durch 
gelegentliche  Zwischenbemerkungen  des  Verfassers  finden  sich 
bei  beiden  ganz  in  derselben  Art.  Die  bei  Defoe  vielfach  be¬ 
kundete  Vorliebe  für  die  Allegorie  bringt  uns  einem  Vergleich 
mit  Bunyan  nur  näher.  Doch  müssten  wir  dann  auch  die 
„Serious  Reflections“  ins  Auge  fassen.  So  finden  wir  in  dem 
„Man  of  relative  Honesty“  ungefähr  den  Typus  des  „Talkative“ 
in  „Pilgrim’s  Progress“,  von  dem  es  heisst  (p.  84),  er  sei  ,,a 
saint  abroad  and  a  devil  at  home“,  und  bei  Defoe  (Reff,  p.  24): 
,, honest  in  his  wäre  house,  and  a  knave  at  his  fireside :  he 
may  be  a  saint  in  his  Company,  a  devil  in  his  family“  etc. 
Auch  die  Gespräche  zwischen  ,, Christian“,  „Hopeful“  und 
„Ignorance“  erinnern  ganz  an  Defoe  in  den  ,, Reflections“.  — 
Ueberhaupt  der  ganze  Geist,  der  uns  in  beiden  entgegentritt, 
ist  wesensverwandt,  und  die  Religion,  die  beiderorts  zugrunde 
liegt,  ist  in  den  Hauptzügen  dieselbe :  der  Glaube  an  einen 
gnädigen  Gott  und  an  ein  Leben  im  Jenseits;  die  Ueberzeugung 
von  der  Sündhaftigkeit  des  Menschen  und  die  Hoffnung  auf 
Vergebung  bei  aufrichtiger  Reue  und  Busse.  ■ —  Bunyan  ist 
vielleicht  der  einzige,  dessen  Einfluss  auf  Defoe  so  deutlich  zu¬ 
tage  tritt. 

Wollten  wir  für  die  ,, Serious  Reflections“  noch  im  beson¬ 
deren  nach  Quellen  suchen,  so  kämen  wir  in  erster  Linie  auf 
die  Bibel  und  auf  Defoes  eigene  Werke.  Ein  durchdringender 
Einfluss  einzelner  Schriftsteller  aber  zeigt  sich  nicht,  abgesehen 
von  Bunyan.  Dagegen  machen  sich  deutlich  Eindrücke  gewisser 
Strömungen  geltend,  auf  die  wir  im  Verlaufe  dieser  Arbeit  zu 
sprechen  kamen.  Doch  lassen  sie  selten  auf  einzelne  Persön¬ 
lichkeiten  schliessen.  Es  scheint,  dass  er  die  ,, Reflections“  ein¬ 
fach  unter  dem  Eindruck  dieser  Tendenzen  hingeworfen  hat, 
ganz  nach  eigenem  Gutfinden.  — 

Wir  können  uns  an  Hand  der  Zitate  in  den  ,, Reflections“ 
und  durch  den  Vergleich  der  Autoren,  auf  die  Defoe  anspielt 
oder  sich  stützt,  ein,  wenn  auch  sehr  unvollständiges,  so  doch 
recht  interessantes  Bild  machen  von  der  Literatur,  in  der  er  sich 
auskennt.  Es  gestattet  uns  eine  solche,  zwar  etwas  brutale, 
äussere  Zusammenstellung  einen  gewissen  Einblick  in  seine  Bil¬ 
dung.  —  Am  häufigsten  natürlich  sind  seine  Zitate  aus  der 
Bibel;  er  war  im  Alten  wie  im  Neuen  Testament  sehr  zu  Hause; 
besonderer  Vorliebe  erfreuen  sich  bei  ihm  Salomon  und  Hiob. 
Doch  dürfte  ihm  das  Neue  Testament  ebenso  nahestehen;  er 
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bewegt  sich  manchmal  ganz  in  dessen  Stil.  —  Aus  der  Literatur 
des  Altertums  scheint  ihm  Virgil  am  geläufigsten  zu  sein.  Dass 
er  Epicur  in  der  Uebersetzung  des  Thomas  Creech  erwähnt, 
zeigt,  dass  er  durch  Uebersetzungen  sich  auch  in  griechischen 
Schriftstellern  umsah.  —  Dann  nennt  er  auch  Augustins  „De 
Civitate  Dei“.  —  In  bezug  auf  das  17.  Jahrhundert  zeigt  er  einer¬ 
seits  seine  hohe  Wertschätzung  Miltons  und  anderseits  seinen 
Abscheu  vor  der  unsittlichen  Poesie  Rochesters  und  seiner  An¬ 
hänger.  Nach  allem,  was  aus  den  „Reflections“  hervorgeht, 
war  ihm  auf  dem  Gebiete  der  schönen  Literatur  die  Dichtung 
der  Restaurationszeit  am  besten  bekannt.  Daneben  aber  bildeten 
wohl  die  Moralschriftsteller  jener  Zeit  einen  Hauptgegenstand 
seiner  Lektüre.  Mit  Namen  nennt  er  allerdings  bloss  George 
Mackenzie;  wir  werden  aber  sehen,  dass  er  auch  mit  andern 
bekannt  gewesen  sein  dürfte.  —  Aus  diesen  notdürftigen  An¬ 
gaben  sich  über  Defoes  literarische  Kenntnisse  ein  abgeschlos¬ 
senes  Urteil  zu  bilden,  wäre  ungerecht;  und  doch  ist  das  Bild, 
das  wir  uns  bis  dahin  machen  konnten,  charakteristisch.  Wir 
brauchten  ausser  den  vorher  erwähnten  Reisebeschreibungen 
nur  noch  die  Abenteuer-  und  Schelmenromane,  sowie  die 
Essayisten  hinzuzufügen,  dann  hätten  wir  das  Gesamtbild.  Es 
deutet  auf  viel,  aber  nicht  gerade  sorgfältig  gewählte  Lektüre, 
wobei  die  klassische  Literatur  eine  ziemlich  untergeordnete  Rolle 
spielt.  — 

Sehr  nahe  standen  Defoe  jedenfalls  die  Verfasser  mora¬ 
lischer  Essays  im  17.  Jahrhundert.  Es  waren  ihrer  eine  statt¬ 
liche  Zahl,  meist  Theologen.  Der  erste,  der  auch  gleich  von 
grosser  Bedeutung  war,  ist  Bacon,  der  den  Essay  eigentlich 
von  Montaigne  übernommen  hatte.  In  den  Schriften  dieser 
Männer  finden  wir  manches,  das  bei  einem  Defoe  Gefallen  er¬ 
wecken  musste.  Die  „Serious  Reflections“  sind  ganz  dazu  an¬ 
getan,  einen  leisen  inneren  Zusammenhang  mit  diesen  vermuten 
zu  lassen.  Dagegen  wäre  es  pedantisch,  ja  absurd,  gleich  un¬ 
bedingt  von  Einfluss  zu  sprechen,  wo  nur  gewisse  Aehnlichkeit 
und  Analogie  von  Gedanken  sich  finden.  Gerade  in  bezug  auf 
die  moralischen  Essays  wird  man  sehr  oft  solchen  Analogien 
begegnen,  treten  doch  immer  wieder  Grundsätze  und  Wahr¬ 
heiten  auf,  die  schon  zu  allen  Zeiten  hochgehalten  wurden  und 
immer  wieder  lebendig  werden. 

So  Hessen  sich  z.  B.  schon  bei  Bacon  eine  ganze  Reihe 
von  Gedanken  herausschälen,  die  wir  bei  Defoe  wiederfinden. 
Es  betrifft  dies  besonders  Betrachtungen  über  die  Religion :  „Of 
Unity  in  Religion“,  worin  Bacon  zwar  die  Notwendigkeit  fest¬ 
stellt,  nach  religiöser  Einheit  zu  streben,  dass  aber  dabei  die 
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Gesetze  der  Liebe  und  Menschlichkeit  nicht  verletzt  werden 
dürfen.  Nicht  durch  Schwert  und  blutige  Verfolgung  soll  man 
das  Gewissen  der  Menschen  zwingen  wollen,  solange  man  es 
nicht  mit  Gotteslästerern  und  Verbrechern  gegen  den  Staat  zu 
tun  habe.  —  In  dem  Essay  „Of  Adversity“  begegnen  wir  dem 
Gedanken,  wie  ihn  Defoe  fast  wörtlich  wiedergibt*.  Prosperity 
doth  best  discover  vice,  but  adversity  doth  discover  virtue“. 
In  ,,Of  Parents  and  children“  macht  er  unter  anderem  auch  auf¬ 
merksam  auf  die  Pflicht,  die  besondere  Eignung  der  Kinder  zu 
berücksichtigen,  ln  ,,Of  a  King“  verlangt  er,  dass  ein  Fürst 
die  Religion  zur  „Rule  of  Government“  machen  müsse.  —  Aehn- 
liche  Uebereinstimmungen  liessen  sich  noch  eine  Menge  auf¬ 
zählen.  Daneben  kommen  dann  allerdings  auch  Dinge  vor,  die 
zu  Defoe  wieder  gar  nicht  passen  würden.  —  Eine  gewisse 
äussere  Aehnlichkeit  zeigt  sich  auch  in  der  Vorliebe  dieser  bei¬ 
den  Schriftsteller  für  die  poetischen  Bücher  des  Alten  Testa¬ 
ments. 

Aehnliches  liesse  sich  auch  sagen  über  Thomas  Füller, 
einen  zu  seiner  Zeit  viel  gelesenen  Moralisten.  Aus  seiner  Samm¬ 
lung  von  Essays :  „The  Holy  and  Profane  State“  ist  besonders 
,,Of  Jesting“  von  Interesse,  worin  er  so  ziemlich  dasselbe  als 
verwerflich  brandmarkt  wie  Defoe  in  seinen  Ausführungen  über 
die  Konversation.  Der  innere  Zusammenhang  ist  so  evident, 
dass  man  bei  Füller  ganz  besonders  den  Eindruck  gewinnt, 
Defoe  sei  mit  seinen  Schriften  vertraut  gewesen.  Die  Abneigung 
gegen  Italien,  die  jener  in  dem  Essay  „Of  Travelling“  bezeugt, 
spricht  auch  etwas  dafür.  „Of  Company“  erinnert  oft  an  Defoes 
„Of  Solitude“.  „Company  is  one  of  the  greatest  pleasures  of 
the  nature  of  man“;  Einsiedlerei,  dagegen,  ist  etwas  Unnatür¬ 
liches;  nicht  nur  die  Sünde  selbst,  sondern  auch  ihre  Ursachen 
müssen  wir  vermeiden.  —  Thomas  Füller  war  ein  Moralist  von 
sehr  ansprechendem  Charakter.  „Moderation“  war  seine  Haupt¬ 
tugend;  und  sein  charakteristisches,  populärstes  Werk:  „The 
Holy  and  Profane  State“  ist  ganz  von  diesem  Geist  getragen. 
Ein  Mensch  von  solchen  Eigenschaften  musste  Defoes  Sympathie 
haben ;  und  dass  die  Schriften  eines  solchen  Mannes  populär 
sein  konnten,  ohne  dass  sie  Defoe  gekannt  hätte,  scheint  mir 
zum  mindesten  unwahrscheinlich. 

Auch  bei  Abraham  Cowley  lassen  mich  Defoes  „Re- 
flections“  etwas  verweilen.  Es  ist  besonders  der  Essay:  „The 
dangers  of  an  honest  man  in  much  Company“,  der  mich  dazu 
veranlasst.  Der  Pessimismus,  die  Misanthropie,  die  darin  zum 
Ausdruck  kommt,  hat  auffallende  Aehnlichkeit  mit  dem,  was 
Defoe  in  dem  Dialog  mit  der  Old  Gentlewoman  über  „the 
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principal  business  of  Mankind“  ausspricht  *).  Uebereinstimmend 
wird  beiderorts  festgestellt,  dass  Habsucht  und  Ehrgeiz  die 
Triebfedern  menschlichen  Handelns  seien,  welche  die  Menschen 
dazu  treiben,  einander  zu  zerfleischen ;  sie  seien  schlimmer  als 
die  Tiere,  welche  sich  gegenseitig  aufzehren  der  Nahrung 
wegen,  und  schlimmer  als  die  Kannibalen,  welche  ihre  Feinde 
vertilgen,  weil  sie  glauben,  es  sei  Gesetz.  —  Eine  weitere  Ana¬ 
logie  findet  sich  in  Cowley’s  ,,A  Crisis“,  aus  ,,A  Discourse,  by 
way  of  Vision,  concerning  the  government  of  Oliver  Cromwell“, 
worin  dem  Gedanken  Ausdruck  verliehen  wird,  „that,  when 
the  fulness  and  maturity  of  time  is  come,  that  produces  great 
confusions  and  changes  in  the  world,  it  usually  pleases  God  to 
make  appear,  by  the  manner  of  them,  that  they  are  not  the 
effects  of  human  force  or  policy,  but  of  the  divine  justice  and 
predestination“.  Um  dies  zu  erreichen,  wählt  Gott  hervor¬ 
ragende  Männer  und  ihre  Zeitgenossen  zu  seinen  Werkzeugen. 
Der  Zweck  dieses  Tuns  aber  ist  nicht  nur  Völker  zu  strafen 
und  zu  vernichten,  sondern  auch  solche  zu  heben  und  zu  seg¬ 
nen.  —  Dies  erinnert  uns  ganz  an  die  Theorien,  welche  Defoe 
entwickelt  zugunsten  seiner  geplanten  Missionskriege.  —  Auch 
bei  Cowley  liesse  sich  ein  Vergleich  noch  weiter  ziehen. 

Dieser  etwas  willkürlich  herausgegriffenen  Auswahl  von 
Schriftstellern  sei  noch  ein  weiterer  beigefügt :  Thomas  Browne, 
dessen  Essays  „Of  Toleration“,  „Of  God  in  nature“,  „Of  Provi- 
dence“,  „OfCharity“usw.  in  Defoe  ebenfalls  ein  Echo  finden  konnten. 

Unbestreitbar  jedenfalls  ist  der  Einfluss  William  Temp- 
les.  Wackwitz  machte  bereits  aufmerksam  auf  „An  Essay  on 
the  original  and  nature  of  government“.  Daneben  aber  exi¬ 
stieren  noch  eine  Reihe  Traktate  von  ihm,  die  Defoes  Interesse 
erwecken  und  auf  ihn  Eindruck  machen  mussten;  so  vielleicht: 
„Of  the  principle  sources  of  authority“.  —  In  dem  „Essay  on 
populär  Discontents“  tritt  Temple  ein  für  Milderung  der  Straf¬ 
gesetze.  Noch  wären  einige  Reformprojekte,  deren  Einfluss  auf 
Defoe  aber  eher  in  dem  „Essay  on  Projects“  als  im  „Robinson 
Crusoe“  und  den  „Serious  Reflections“  zur  Geltung  kommen 
dürfte.  Auch  die  Fragmente  für  ein  „Essay  on  Conversation“, 
in  der  Form  von  Maximen  nach  Art  von  La  Rochefoucault 
etwa,  seien  hier  nicht  übersehen.  In  dem  „Essay  on  Heroism“ 
fällt  eine  masslose  Uebertreibung  im  Lob  der  Weisheit,  Macht 
und  Wohlfahrt  Chinas  auf,  wodurch  wir  an  Defoes  Ausführungen 
erinnert  werden,  in  denen  er  sich  gegen  diese  Auffassung  wehrt 
und  zu  widerlegen  sucht. 


h  Vgl.  „Ser.  Refl.“.  Anfang  des  IV.  Kapitels. 
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Ein  besonderer  Abschnitt  müsste  in  diesem  Zusammenhang 
auch  Locke  gewidmet  werden.  Seine  eigenartige  Stellung¬ 
nahme  im  Widerstreit  der  damaligen  Meinungen  aber  vermochte 
es  vielleicht,  dass  sein  Einfluss  auf  Defoe  nicht  einmal  so  frap¬ 
pant  ist,  wie  erwartet  werden  könnte.  Wohl  mögen  manche 
seiner  Essays  nicht  ohne  Anklang  zu  erwecken  an  ihm  vorüber¬ 
gegangen  sein.  So  bilden  „The  Conduct  of  the  Understanding“ 
und  „An  Essay  concerning  Human  Understanding  ‘  eine  Fund¬ 
grube  von  Gedanken,  die  bei  Defoe  haben  Aufnahme  finden 
können  und  somit  auch  in  den  „Reflections“  ihre  Spuren  zeigen. 
Auch  das  „Second  Treatise  on  Government“  und  „Some 
Thoughts  on  Education“  seien  von  dieser  Möglichkeit  nicht 
ausgeschlossen.  Hingegen  glaube  ich,  dass  Locke  nach  der 
Veröffentlichung  seiner  „Reasonableness  of  Christianity“  und 
speziell  nach  dem  Deistenstreit,  in  den  er  dadurch  verwickelt 
wurde,  kaum  mehr  zu  den  Autoritäten  Defoes  gezählt  werden 
kann;  denn  einem  Orthodoxen,  wie  wir  ihn  in  Defoe  kennen 
gelernt  haben,  musste  die  Tendenz  zur  Rationalisierung  des 
Christentums  bei  ihm  schon  zu  weit  getrieben  erscheinen.  Ich 
wäre  sogar  geneigt,  Locke  eher  unter  jenen  zu  vermuten,  die 
in  den  „Reflections“  beschuldigt  werden,  sie  massen  sich  an, 
das  Unergründliche  erforschen  zu  wollen.  Dies  schliesst  ander¬ 
seits  nicht  aus,  dass  Defoe  dessen  Vorstellung  von  der  Tole¬ 
ranz,  wie  sie  in  den  verschiedenen  „Letters  on  Toleration“  fest¬ 
gelegt  ist,  vollständig  teilt.  —  Auch  sonst  können  Einflüsse  von 
einem  Gegner  herstammen. 

Es  bleibt  uns  noch  ein  Vergleich  mit  Defoes  eigentlichen 
Zeitgenossen.  In  bezug  auf  die  philosophischen  Schriftsteller 
ist  jedenfalls  nicht  viel  zu  sagen.  Defoe  war  kein  Philosoph. 
Wohl  wirft  er  gelegentlich  philosophische  Fragen  auf;  aber  so¬ 
bald  es  sich  darum  handelt,  näher  darauf  einzutreten,  so  weicht 
er  bald  vorsichtig  aus;  er  begnügt  sich,  alles  im  Rahmen  streng 
christlichen  Glaubens  unterzubringen.  —  Es  macht  mir  immer 
mehr  den  Eindruck,  als  hätte  er  sich  mit  den  Philosophen  seiner 
Zeit  nicht  sehr  intensiv  beschäftigt.  Wohl  gingen  die  Streit¬ 
fragen  nicht  spurlos  an  ihm  vorüber;  aber  er  mischte  sich  nicht 
darein.  Wo  er  in  seinen  Werken  darauf  anspielt,  wie  eben  in 
den  „Reflections“,  bleibt  es  bei  einer  ausgesprochenen  Ober¬ 
flächlichkeit;  einzelne  Autoren  und  ihre  Werke  lässt  er  in  der 
Regel  sorgfältig  aus  dem  Spiel.  —  Man  wäre  geneigt,  Männer 
wie  Shaftesbury  und  Berkeley  ihm  zu  nähern.  Man  wird 
sich  aber  vergeblich  bemühen,  mehr  zu  finden,  als  zufällige 
Uebereinstimmungen  neben  auffallenden  Gegensätzen.  So  ver- 
Ihält  es  sich  namentlich  mit  Shaftesbury,  dessen  „Characteristics 
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of  Men,  Manners,  Opinions  and  Times*'  (1713)  sich  in  der  für 
uns  in  Betracht  kommenden  Zeit  grosser  Beliebtheit  erfreuten. 
Was  uns  bei  ihm  an  Defoe  erinnert,  ist  allerdings  nur  das  Ziel,, 
das  er  im  Auge  hat:  Hebung  der  Sitten,  Veredlung  der  Kon¬ 
versation  und  des  Gesellschaftslebens  überhaupt;  dazu  sein  Ab¬ 
scheu  vor  Aberglaube  und  religiöser  Schwärmerei.  Wie  er 
aber  die  menschliche  Gesellschaft  dem  von  ihm  gesteckten  Ziele 
näherbringen  will,  steht  in  schreiendem  Gegensatz  zu  den  An¬ 
sichten  Defoes.  Der  Optimist  Shaftesbury  sieht  das  beste  Mittel 
in  der  Freiheit  der  Forschung,  in  der  Freiheit  von  „Wit  and 
Humour  in  conversation",  auf  allen  Gebieten,  ein  Verlangen, 
das  bei  Defoe  nur  wahre  Entrüstung  hervorrufen  musste.  Es. 
ist  daher  anzunehmen,  dass  auch  Shaftesbury,  wenn  er  auch 
nie  direkt  auf  ihn  anspielt,  in  seinen  Augen  ein  Sittenverderber 
ist,  trotz  seiner  besten  Absichten.  Aber  es  war  ja  gerade  der 
Fluch,  der  auf  den  Freidenkern  lastete,  dass  sie,  stets  das  Gute 
wollend,  um  ihrer  Methode  willen  von  den  Orthodoxen  zu  Sit¬ 
tenverderbern  und  Atheisten  gestempelt  wurden,  wie  es  beson¬ 
ders  Anthony  Collins  erlebte.  —  Nicht  viel  enger  ist  der  innere 
Zusammenhang  jedenfalls  mit  Berkeley,  nur  dass  sich  hier  noch 
die  Uebereinstimmung  in  der  Abneigung  gegen  Deisten  und 
Freidenker  gesellt.  Im  übrigen  wäre  Defoe  dessen  Theorie  der 
„self-love"  und  dessen  Utilitarismus  wohl  nicht  sonderlich  sym¬ 
pathisch  gewesen,  wenigstens  nicht  in  der  Theorie.  Innere  Be¬ 
ziehungen  aber  zwischen  Berkeley  und  Defoe  dürfen  wohl  ruhig 
abgelehnt  werden;  es  besteht  einzig  eine  Analogie  gewisser 
Tendenzen.  —  Soweit  eben  Defoe  philosophierte,  stellte  er  sich 
auf  eigene  Füsse  und  liess  sich  dabei  lenken  von  der  Ueber- 
zeugung  und  dem  Glauben  eines  frommen  Christen.  — 

Etwas  anders  aber  verhält  es  sich  nun  wieder  mit  den 
Essayisten.  Hier  lässt  sich  eine  Beeinflussung  leicht  feststellen.. 
Der  Einfluss  zwischen  Defoe  und  den  Essayisten  des  ,,Tatler", 
„Spectator"  und  ,, Guardian"  war  eigentlich  ein  wechselseitiger 
und  ging  Hand  in  Hand  mit  der  Entwicklung  der  Zeitschriften. 
Defoes  ,, Review"  war  sehr  wahrscheinlich  von  hervorragendem 
Einfluss  auf  Steele  und  Addison  und  ihre  Mitarbeiter;  auf  diese 
zurück  aber  kommen  wir  wieder,  wenn  wir  uns  in  Defoes  späte¬ 
ren  journalistischen  Erzeugnissen  umsehen.  Besonders  über¬ 
zeugend  wirkt  ihr  Einfluss  in  seinen  Beiträgen  an  die  Blätter 
Mist’s  und  Applebee's.  In  dem  Einführungsartikel  zum  ,, Uni¬ 
versal  Spectator"  (1728)  zeigt  er  auch  offen  seine  Wertschätzung 
für  jene  Schriftsteller,  mit  denen  er  zwar  einst  nicht  auf  dem 
besten  Fuss  gestanden,  weil  sie  seine  Bildung  bemängelten.  — 
Dieser  Einfluss  nun  tritt  begreiflicherweise  auch  zutage  im 
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den  „Serious  Reflections“,  was  sich  allerdings  weniger  an  deren 
Form,  als  an  deren  Inhalt  ersehen  lässt.  Es  Hesse  sich  mit 
Leichtigkeit  eine  ganze  Reihe  von  Topics  nur  aus  den  drei 
genannten  hauptsächlichsten  Zeitschriften  herausnehmen,  die  alle 
bei  Defoe  sich  wieder  finden :  Polemik  gegen  Atheisten,  Deisten- 
und  Freidenker;  Abhandlungen  über  Erziehung  und  Familie; 
Gedanken  über  das  Benehmen  im  öffentlichen  und  privaten 
Leben;  Essays  über  den  Begriff  der  Ehre,  über  die  Konver¬ 
sation,  die  Unsterblichkeit  der  Seele,  die  Vorsehung  etc.  etc. 
Ueber  all  das  lässt  sich  Defoe  vernehmen  in  den  ,, Serious 
Reflections“,  in  Gedankengängen,  die  oft  auch  direkt  an  Artikel 
aus  den  genannten  Zeitschriften  erinnern,  ohne  natürlich  Plagiat 
zu  sein.  Am  zahlreichsten  vielleicht  sind  die  Uebereinstim- 
mungen  da,  wo  gegen  die  Atheisten  und  Freidenker  polemisiert 
wird.  Dann  zeigt  sich  namentlich  auch  grosse  Aehnlichkeit  in 
den  Ausführungen  über  die  Konversation;  speziell  bei  Steele 
im  „Tatler“  begegnen  wir  Ueberlegungen,  die  uns  auch  in  den 
„Reflections“  Defoes  auffallen.  Die  Analogien  einzeln  zu  be¬ 
legen,  schiene  mir  Zeitverlust;  sie  sind  zu  zahlreich  in  Stil  und 
Tendenz.  .  . 

Dagegen  sei  noch  eine  etwas  eingehendere  Parallele  auf¬ 
gestellt  mit  einer  Schrift  von  Swift,  die  in  der  Analogie  etwas 
Konkreteres  aufweist.  Es  handelt  sich  um  „a  Project  for  the 
Advancement  of  Religion  and  the  Reformation  of  Manners; 
written  by  a  Person  of  Quality“  (1709).  Es  ist  ja  nicht  gesagt, 
dass  unbedingt  eine  direkte  Beziehung  zu  den  entsprechenden 
Ausführungen  Defoes  bestehen  müsse.  Die  Uebereinstimmung 
aber  ist  überraschend,  sie  kann  aber  auch  rein  zufällig  sein;, 
denn  die  Ansichten  dieser  beiden  Männer  decken  sich  hier  mit 
denen  gar  vieler  ihrer  Zeitgenossen.  —  Wie  Defoe,  so  beklagt 
sich  auch  Swift  über  die  Sittenlosigkeit  seiner  Zeit.  Auch  er 
verlangt  das  Eingreifen  der  Regierung;  es  liege  in  der  Macht 
des  Fürsten,  Abhilfe  zu  schaffen,  indem  er  Frömmigkeit  und 
Tugend  selbst  hochhalte  und  dadurch  zum  guten  Ton  mache. 
Allerdings  hätte  der  Umstand,  dass  diese  Eigenschaften  zur 
Vorbedingung  für  die  Erlangung  königlicher  Gunst  gemacht 
würden,  zur  Folge,  dass  auch  viele  Heuchler  erwachsen  würden. 
Es  wäre  aber  nach  seiner  Ansicht,  wie  es  auch  Defoe  durch- 
blicken  lässt,  immer  noch  besser,  wenn  wenigstens  der  Schein 
gewahrt  würde,  als  wenn  die  Sittenlosigkeit  und  das  Laster 
vor  allem  Volk  gezeigt  werde.  Dann  soll  auch  das  Drucken 
schädlicher  Bücher  untersagt  werden.  Ueberhaupt  sollten  alle 
diese  Bestrebungen  zur  Hebung  der  Sittlichkeit  von  der  Regie¬ 
rung  und  den  Behörden  wirksam  unterstützt  werden.  Bis 
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dahin  stimmt  das  Pamphlet  Swifts  vollständig  überein  mit  dem, 
was  Defoe  in  den  „Reflections“  verlangt  und  was  er  schon  zu 
Ende  des  vorangegangenen  Jahrhunderts  und  in  der  ,, Review“ 
immer  und  immer  wieder  befürwortet  hatte.  Swift  geht  in 
seinen  Forderungen  nur  noch  etwas  weiter  in  Einzelheiten.  Auch 
er  verlangt  rigorose  Handhabung  der  Gesetze  gegen  die  Un¬ 
sittlichkeit  ;  er  geht  aber  so  weit,  der  Kirche  die  Macht  zur  Kon¬ 
trolle  zu  geben,  was  wahrscheinlich  doch  nicht  nach  Defoes 
Geschmack  gewesen  wäre;  jedenfalls  hätte  er  diese  Gewalt  der 
„civil  power“  übertragen.  —  ln  diesem  Zusammenhang  mag 
auch  das  Folgende  genannt  werden:  „A  Proposnal  for  correc- 
ting,  improving  and  ascertaining  the  English  Tougne“  (1717), 
in  der  Form  eines  Briefes  an  Harley,  worin  Swift  einer  Akademie 
das  Wort  redet,  ähnlich  wie  es  Defoe  in  seinem  ,, Essay  on 
Projects“  mit  demselben  Ziel  getan.  —  Es  herrscht  also  auch 
zwischen  Defoe  und  Swift  eine  gewisse  Ideenverwandtschaft, 
aber  offenbar  nicht  der  Art,  dass  von  einer  Beeinflussung  des 
Verfassers  der  ,,Reflections“  durch  Swift  gesprochen  werden 
könnte.  Defoe  war  im  Gegenteil  in  den  hier  in  Betracht  kommen¬ 
den  Forderungen  der  Ursprüngliche.  •  Defoe  und  Swift  scheinen 
mir  eher  parallel  zu  gehen.  — 

Diese  Vergleiche  mögen  genügen.  Sie  dürften  die  Mannig¬ 
faltigkeit  möglicher  Einflüsse  ausreichend  illustrieren.  Es  muss 
aber  auch  festgestellt  werden,  dass  das  Bedürfnis,  sich  mit  all 
den  Dingen  zu  beschäftigen,  welche  in  den  „Serious  Reflections“ 
zur  Sprache  kommen,  in  den  ersten  zwei  Dezennien  des  18.  Jahr¬ 
hunderts  sehr  verbreitet  war,  und  dass  dabei  eine  grosse  Zahl 
von  Schriftstellern,  speziell  diejenigen,  welche  mit  den  mora¬ 
lischen  Zeitschriften  in  Beziehung  standen,  in  weitgehendem 
Masse  mit  Defoe  übereinstimmten  in  dem,  was  sie  bezweckten.  — 


Schlusswort. 


Was  haben  nun  die  Untersuchungen  in  vorliegender  Ar¬ 
beit  gezeigt?  —  Einmal  hat  sich  ganz  sicher  bestätigt,  dass 
der  künstlerische  Wert  dieser  zwei  eigenartigen  Werke  höchst 
unbedeutend  ist;  von  dem  Glanz  und  Ruhm  des  Romanes 
,, Robinson  Crusoe“  fällt  nichts  auf  sie  ab,  als  der  Reiz,  mit 
diesem  eng  verknüpft  zu  sein.  —  Positiver  ist  das  Ergebnis 
dagegen,  wenn  wir  sie  in  Vergleich  bringen  mit  den  übrigen 
Erzeugnissen  der  Feder  Defoes.  Es  zeigt  sich  dabei,  dass  in 
diesen  zwei  Werken  sich  sozusagen  alle  Tendenzen  spiegeln, 
welchen  wir  in  seinen  unzähligen  Schriften  begegnen.  Wir  er¬ 
blicken  darin  in  erster  Linie  den  Sittenreformator;  dann  zeigt 
sich  uns  der  einst  zum  Geistlichen  bestimmte  Dissenter,  zugleich 
aber  sein  eher  orthodoxes  Glaubensbekenntnis  und  seine  Neigung 
zum  Mystischen;  er  tritt  uns  entgegen  einerseits  als  der  Apo¬ 
stel  der  Toleranz  in  Religion,  als  der  Befürworter  von  Ver¬ 
ständigung,  und  anderseits  als  der  grimmige  Feind  alles  dessen, 
was  mit  kritischen  Ueberlegungen  an  die  Autorität  der  christ¬ 
lichen  Lehre  rührt;  es  verrät  sich  bisweilen  der  wohlwollende 
Förderer  von  Volkswohlfahrt  und  .Menschenglück,  wie  ihn  der 
,, Essay  on  Projects“  gezeigt  hatte;  dann  wieder  erkennen  wir 
den  gemässigten  Politiker,  den  Vertreter  der  konstitutionellen 
Monarchie.  —  Das  Hauptinteresse  vielleicht  aber  liegt  in  der 
Beziehung  dieser  beiden  Werke  zu  ihres  Verfassers  eigenem 
Leben,  Charakter  und  Tätigkeit,  wobei  wir  feststellen  müssen, 
dass  das,  was  uns  von  aufrichtigster  Frömmigkeit  und  Recht¬ 
schaffenheit  durchdrungen  zu  sein  schien,  zum  Teil  im  Dienste 
einer  an  und  für  sich  schon  unmoralischen  Handlungsweise 
stand  und  in  Tat  und  Wahrheit  elender  Heuchelei  nahe  kommt, 
wodurch  der  ohnehin  stark  angezweifelte  Charakter  des  Autors 
in  einem  bedenklichen  Lichte  erscheint. 

Es  lässt  sich  also,  wie  bereits  angedeutet  wurde,  aus  diesen 
Fortsetzungen  zu  „Robinson  Crusoe“  in  Umrissen  das  Bild  ihres 
Verfassers  erkennen,  das  wir  durch  das  Studium  seines  ganzen 
Schaffens  und  Wirkens  gewinnen.  In  diesem  Sinne  können  wir 


Schlusswort. 


daher  „Farther  Adventures“  und  „Serious  Reflections“  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  wenigstens  als  für  Defoe  charakteristisch 
bezeichnen. 

In  dieser  Tatsache  liegt  aber  die  Schwierigkeit  begründet, 
der  wir  bei  der  Untersuchung  dieser  zwei  Werke  leicht  zum 
Opfer  fallen,  nämlich,  dass  wir  gezwungen  sind,  oft  länger  als 
uns  lieb  ist,  auf  eine  Reihe  anderer  Schriften  desselben  Ver¬ 
fassers  einzutreten  und  auf  Dinge  zu  sprechen  zu  kommen,  die 
schon  öfters  eingehend  erörtert  wurden.  —  Ich  bin  mir  wohl 
bewusst,  dieser  Gefahr  nicht  immer  entgangen  zu  sein. 


Curriculum  Vitae. 

Am  30.  Oktober  1892  wurde  ich,  Albert  Lüthi,  geboren 
tels  Sohn  des  Konrad  Lüthi  und  der  Katharina,  geb.  Zweifel, 
im  Steintal,  Gemeinde  Kappel  im  Obertoggenburg.  Ich  wuchs 
in  bescheidenen  Verhältnissen  auf,  besuchte  die  Winterhalbjahr¬ 
schule  im  Steintal  und  darnach  zwei  Klassen  der  Sekundarschule 
Ebnat-Kappel,  worauf  ich  im  Jahre  1908  in  die  dritte  Klasse 
der  realistischen  Abteilung  des  Gymnasiums  St.  Gallen  eintrat, 
woselbst  ich  im  Frühjahr  1913  die  Maturitätsprüfung  bestand. 
Hernach  studierte  ich  an  den  Universitäten  Zürich  und  Genf 
acht,  bezw.  drei  Semester  moderne  Philologie,  besonders  eng¬ 
lische  und  französische  Sprache  und  Literatur.  Daneben  besuchte 
ich  Vorlesungen  über  Geschichte,  Philosophie,  Psychologie  und 
Pädagogik.  Das  Studium  wurde  aber  während  des  Krieges 
durch  viele  Militärdienste  unterbrochen. 

Meine  Lehrer  waren  in  Zürich  die  HH.  Proff.  E.  Bovet, 
B.  Fehr,  Freytag,  Gauchat,  Jud,  Lipps,  Th.  Vetter;  in  Genf 
die  HH.  Proff.  Bally,  B.  Bouvier,  Claparede,  H.  Mercier,  Mobbs, 
E.  Muret,  Seitz,  Werner.  — 

Allen  meinen  verehrten  Lehrern  möchte  ich  an  dieser 
Stelle  den  herzlichsten  Dank  aussprechen  für  das  Empfangene, 
besonders  Herrn  Prof.  Th.  Vetter  für  die  reichen  Anregungen 
und  die  liebenswürdige,  stets  bereite  Unterstützung  während 
meines  Studiums,  wie  auch  bei  der  Abfassung  vorliegender 
Arbeit. 


